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»N’abend«, bellte die raue Männerstimme ins Telefon. »Kommen Sie heute Nacht um zwei in mein Haus. Calle Echeverría 436, San Antonio de Padua. Ich erwarte Sie.« Bevor ich antworten konnte, wurde einfach aufgelegt.

Missmutig notierte ich mir die Adresse. Ich war es nicht gewohnt, so behandelt zu werden. Aber die Auftragslage war nicht gerade rosig, also beschloss ich, es mit Gelassenheit zu nehmen. Ich holte mir den Rest des Sandwichs, das mir María am Mittag zubereitet hatte, goss mir das Glas halb voll mit Fernet, zündete eine Clifton an, ließ mich in den Sessel zurücksinken und legte die Füße auf den Tisch. Ich wollte nachdenken, und das ging in dieser Haltung am besten. San Antonio de Padua. Irgendwas klingelte da bei mir. Ich hatte den Namen vielleicht drei- oder viermal in meinem Leben gehört, und ich war mir sicher, das letzte Mal war noch nicht allzu lange her.

Ich stand auf und nahm meinen Mantel. Um herauszufinden, worauf ich heute Nacht gefasst sein musste, gab es nichts Besseres als eine Tortilla, einen Cinzano und Espiños Informationen. Er würde meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Bevor ich ging, richtete ich vor dem Spiegel den Knoten meiner blauen Krawatte und bürstete über die Schultern des schwarzen Anzugs: Ich musste mir wirklich dringend ein Shampoo gegen Schuppen kaufen.

Ich fuhr die neun Stockwerke hinunter und stieg in den schwarzen Gordini. Ich legte den zweiten Gang ein und ruckelte los; ich musste unbedingt demnächst die Gangschaltung reparieren lassen. Mit einem Auto in diesem Zustand konnte man unmöglich jemanden verfolgen. Zum Glück war ich in den letzten Monaten nicht in diese Verlegenheit gekommen. Leider hatte ich in derselben Zeit auch meine Reserven aufgezehrt und hielt mich nur dank Marías Sandwichs und Espiños Kredit über Wasser.

Ich fuhr die Avenida Córdoba hoch und hatte eine grüne Welle, was mir ein absurdes Gefühl von Genugtuung gab. Dann überquerte ich die Canning und bog an der Serrano rechts ab. Ich schaute auf die Spritanzeige: Der Tank war fast leer. Hoffentlich hatte Espiño gute Laune. Ich wollte ihn um Geld bitten, damit ich es mit dem Gordini bis nach San Antonio de Padua schaffte. Schließlich nahm ich die Cabrera und stellte das Auto ein paar Meter hinter der Gurruchaga ab. Aus Espiños Bar schallte Musik herüber; es war mir ein Rätsel, wie der Spanier es anstellte, dass ihn die Nachbarn nicht wegen Lärmbelästigung anzeigten. Ich trat ein und sah dieselben Gesichter wie immer: Espiño stand lächelnd hinter dem Tresen, Carlos lag über den Tisch am Fenster gebeugt, vor sich drei leere Gläser, und Andrea versuchte, mit dem einzigen unbekannten Gast ins Geschäft zu kommen, der sie argwöhnisch musterte und zögerte, die verlangte Summe zu zahlen. Auf dem Plattenspieler lief eine Schnulze von Sandro. 

»Wie geht’s?«, rief Espiño und schwenkte das Geschirrtuch durch die Luft wie ein Chalchalero-Sänger.

»Na ja …, ich wollte was essen und mit dir reden«, sagte ich beiläufig, als ob Espiño nicht wüsste, dass ich ihn anpumpen wollte.

»Setz dich, ich mach dir gleich eine Tortilla. Und hier«, sagte er, nahm den Cinzano und den Fernet aus dem Regal hinter sich, holte ein Sodawasser aus dem Kühlschrank und stellte alles zusammen mit einem Glas vor mich hin.

»Bedien dich.«

»Danke, Gallego«, konnte ich gerade noch sagen, bevor er in der Küche verschwand.

Wieder blickte ich mich um, doch da war nichts, was meine Stimmung gehoben hätte. Andrea feilschte weiter mit ihrem potentiellen neuen Freier. Carlos schlief nach wie vor, nur in einer anderen Position: Der Kopf lag nicht mehr auf seinem rechten Arm, sondern mit der Stirn auf dem Tisch, als wäre er vornübergekippt.

Schweigend genoss ich meinen Aperitif und lauschte der Stimme von Marikena Monti. Drei Minuten später kam Espiño mit einem dampfenden Teller zurück.

»Sieht aus, als hätte ich einen Job«, sagte ich, als Espiño mir das Besteck reichte. »Nichts Weltbewegendes, glaub ich, aber es ist immerhin ein Job.«

Ich nahm einen ersten Bissen von der Tortilla. Espiño lächelte zufrieden.

»Na prima. Das freut mich doppelt. Erstens, weil ich schon Angst hatte, du würdest noch einrosten, und zweitens, weil du mir dann ja meine Kohle zurückzahlen kannst. Das entlastet die Freundschaft«, bemerkte er grinsend und zeigte dabei seine gelben Zähne.

»Ich muss dich noch mal um einen Gefallen bitten«, sagte ich mit vollem Mund. »Der Termin ist heute Nacht um zwei in San Antonio de Padua, und ich habe kein Geld für den Sprit. Kannst du mir noch mal was pumpen? Ich schwöre dir, morgen zahle ich meine Schulden zurück«, fügte ich schnell hinzu.

»Ach, hör auf. Mach bloß keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.«

»Das ist mein voller Ernst. Vor einer Stunde bekam ich den Anruf. Deshalb bin ich auch hier: Hast du vielleicht irgendeinen Schimmer, was da in letzter Zeit passiert ist? Ich weiß nicht, warum, aber irgendwas klingelt da bei mir.«

Espiño hob seine buschigen Augenbrauen und starrte ins Leere. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich seit wir damals Artikel für die Verbrechenssparte der Crónica schrieben. Er dachte nach und fuhr sich mit der Hand durch das grau melierte Haar. Dann schien er plötzlich hellwach.

»Vor etwa zwei Monaten ist da doch ein zwanzigjähriges Mädchen verschwunden. Erinnerst du dich nicht mehr? Ich habe dir davon erzählt. Ihre Eltern dachten erst, sie wäre entführt worden. Die Geschichte machte Schlagzeilen, in den Zeitungen erschienen Anzeigen mit der Bitte um Hinweise. Zwei Wochen lang hat sich die Presse auf den Fall gestürzt, aber als es nicht mehr Neues gab, wanderte er auf die hinteren Seiten ab. Und seit ein paar Wochen bringen sie gar nichts mehr darüber.«

»Ich erinnere mich nicht mehr, aber ich verlasse mich auf dein Gedächtnis. Hast du ein paar Zeitungsausschnitte von dem Fall?«, fragte ich, während ich mit einem Stück Brot den Teller blank putzte und mir noch einen Schluck genehmigte.

»Klar. Du weißt doch, dass in meinem Archiv kein ungelöster Fall fehlt. Setz dich an den Tisch da drüben und behalt das Lokal im Auge, ich seh mal nach, was ich finde.«

Espiño räumte den Teller ab und verschwand durch die Seitentür. Ich marschierte hinter den Tresen, schnappte mir den Cinzano, den Fernet und das Sodawasser und trug alles zu einem der Tische. Dann zündete ich mir eine Zigarette an und streckte die Beine aus. Espiño hatte sich 1964 von seinem Posten als Chefredakteur der Kriminalberichterstattung zurückgezogen, doch auch als Rentner war er immer noch mit Leib und Seele Journalist und Ermittler. Er besaß einen besonderen Spürsinn für interessante Fälle und führte seit zwei Jahrzehnten ein Geheimarchiv im Keller. Niemand durfte diesen Ort betreten; er war sein Heiligtum.

Wenige Minuten später kam er mit einem braunen Umschlag an und warf ihn auf den Tisch.

»Da, nimm. Schau’s dir an so lange wie nötig und gib’s mir dann zurück!«

Ich erwiderte nichts; ich kannte die Regeln: Nichts aus dem Archiv des Spaniers verließ das Haus.

Ich zog die Zeitungsausschnitte heraus. Viele waren es nicht, keine zehn Stück. Crónica titelte: »Studentin auf mysteriöse Weise verschwunden«. Bei Clarín hieß es: »Polizei sucht vermisste Studentin.« In den ersten Tagen hielt man sich noch an die offizielle Version, die die Eltern des Mädchens, der Chirurg Juan Carlos Forrester und seine Frau Sandra, papageienartig wiederholten: Carla Forrester, zwanzig Jahre alt und Kunststudentin, hatte sich eines Morgens auf den Weg zur Universität gemacht und war nie mehr wiedergekommen. Anfangs dachten sie, sie sei entführt worden, aber als keine Lösegeldforderung kam, mutmaßten sie, ihre Tochter könnte aus irgendeinem Grund abgehauen sein. Von einem festen Freund war nichts bekannt, und soweit die Eltern wussten, hatte Carla auch keine Bettgeschichten. Auch ihre Freundinnen und Freunde hatten der Presse bestätigt, wie ruhig und liebenswert Carla von Charakter war. Ein rührendes Familienporträt. Doch nach einer Woche hatten die Journalisten begonnen Nachforschungen zu betreiben und eigene Hypothesen über Carlas Verschwinden aufzustellen: Das Mädchen habe sich schlecht mit dem Vater verstanden, ihre Mutter sei Alkoholikerin, Carla habe mit zahlreichen Kommilitonen Sex gehabt, habe einen Freund, der sie geschlagen habe, sei Mitglied einer merkwürdigen Sekte – angeführt von einer gewissen Jennifer Carter –, die sich auf die Ankunft von Außerirdischen vorbereite. Am Abend vor ihrem Verschwinden habe sie mehrere Stunden bei Señora Carter verbracht, um mit ihr über Marsmenschen und ähnlichen Blödsinn zu sprechen. Carla, dieses Schneewittchen ohne die sieben Zwerge, verwandelte sich mit einem Schlag in die jüngere der Sternwood-Schwestern aus dem Film Der große Schlaf. 

Ich nahm mein Notizbuch und schrieb in Stichworten alle Einzelheiten auf, die mir irgendwie nützlich erschienen. Der Anruf in meinem Büro hatte tatsächlich etwas mit dem Verschwinden von Carla Forrester zu tun, denn in der Zeitung stand dieselbe Adresse, zu der man mich bestellt hatte: Echeverría 436.

Ohne genau zu wissen, worum es ging, rechnete ich mir schon aus, wie viel ich für den Job verlangen konnte.
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Kein Zweifel, ich hatte mich verfahren.

Ich hielt mit dem Gordini am Seitenstreifen, griff zum Handschuhfach und nahm Straßenkarte und Taschenlampe heraus. Es war Viertel vor zwei. Mir blieb noch eine Viertelstunde, um den Weg zu finden, oder ich war den Job womöglich schon los, bevor ich ihn überhaupt angetreten hatte.

Ich trat in die Kälte hinaus, zündete eine Zigarette an und spähte in die Dunkelheit, um mich zu orientieren. Etwa vierzig Meter weiter war eine halb versteckte Schranke, und auf der anderen Seite der Gleise stand ein großes altes Gebäude, das etwas von einem Kloster hatte. Kein einziges Licht weit und breit. Ich breitete die Karte auf der Kühlerhaube des Gordini aus und leuchtete mit der Taschenlampe darauf.

»Wo zum Teufel bin ich?«, murmelte ich wie ein Irrer vor mich hin, um meine Kehle zu wärmen. 

Ich rief mir den Weg noch einmal in Erinnerung, den ich in den letzten eineinhalb Stunden genommen hatte, und fuhr mit dem Finger die sich schlängelnde Spur der Ruta 7 Richtung Westen nach. War ich womöglich schon zu weit? Das konnte nicht sein. Ich war doch gerade erst an der Plaza de Ituzaingó und einer Bahnschranke vorbeigekommen. Ich warf noch mal einen Blick in die Karte: Um nach San Antonio de Padua zu gelangen, musste ich noch zwei weitere Schranken passieren, die, die vierzig Meter vor mir lag, und eine weitere in etwa zwei Kilometern Entfernung. Ich stieg wieder in den Wagen, ließ den Motor an, legte den zweiten Gang ein, und der Gordini begann zu ruckeln wegen der Kälte, aber auch wegen dieses verfluchten kaputten ersten Ganges. Ich fror bis auf die Knochen, vor allem an den Beinen. Es ging mir erst wieder besser, als ich die neunzig Kilometer-Marke erreicht hatte, das Lenkrad aufhörte zu vibrieren und die Motorenwärme über die Lüftung auf meine Füße blies.

Ich fuhr noch fünf Minuten weiter und traf auf die zweite Schranke. Die Calle Echeverría musste ungefähr dreihundert Meter entfernt sein. Ich fand sie problemlos, bog links ab und fuhr sie langsam hinauf. Es gab nur wenige Häuser und viele Freiflächen, aber alles war genau durchnummeriert. Ich sah noch einmal auf die Uhr; sieben vor zwei. Ich ging davon aus, dass ich erwartet wurde, also konzentrierte ich mich nur auf die Häuser, in denen Licht brannte. Eine Minute später gelangte ich zu dem zweistöckigen Haus, das ich auf den Fotos in den Zeitungen gesehen hatte.

Ich parkte ein, stellte den Motor ab und beobachtete das Haus, während ich mir eine Zigarette ansteckte. Ich wollte nicht zu früh kommen. Im Haus tat sich nichts. Um Punkt zwei stieg ich aus dem Wagen, schloss die Tür ab, passierte einen niedrigen Gitterzaun und ging auf die Holztür zu. Ich klingelte zweimal und hörte in der Ferne das Bellen irgendeines schlaflosen Hundes. Im selben Moment wurde geöffnet. Ein elegant gekleideter Mann in grauen Flanellhosen, weißem Hemd und schottischer Weste, um die sechzig, schon sehr ergraut und körperlich ausgelaugt, bat mich mit einer Handbewegung herein. Hinter ihm tauchte eine blonde Frau auf, die trotz der Falten im Gesicht kaum älter als vierzig sein mochte. Mir fielen die langen Beine und die festen, spitzen Brüste auf. Das beigefarbene Kleid betonte ihre Figur; ich stellte sie mir nackt vor, den runden, drallen Arsch. Allein das übervolle Cognacglas in der rechten Hand und die rote Nase wollten nicht ganz dazu passen. Doch bei der Kälte dachte und sah ich ohnehin nichts mehr.

Als ich vor dem Mann stand, streckte ich die Hand aus, und er drückte sie kräftig. 

»Ich bin …«, wollte ich mich vorstellen.

»Ja, ich weiß. Spezialdienste. Ich habe Sie angerufen«, fiel er mir ins Wort.

 Es war eindeutig die Stimme vom Telefon. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging vor ins Wohnzimmer. Seine Frau musste sich beeilen, um mitzuhalten, und ein wenig von dem Cognac schwappte auf den Teppich. Meine Vermutung war richtig: Der Arsch hielt, was die Beine versprachen. Doch abgesehen vom Kribbeln in der Magengegend, das diese blonde Frau bei mir auslöste, herrschte sterile Hotelatmosphäre.

Ich betrat das Wohnzimmer, der Kamin brannte, Familienfotos standen auf dem Sims, eines, in Bariloche aufgenommen, bei dem die ganze Familie in die Kamera lächelte, stach besonders heraus, und es gab einen nagelneuen Zenith-Fernseher. Ein Heizofen war eingeschaltet.

Auch wenn die Gastgeber unerträglich distanziert waren, hatte die Einrichtung doch etwas Gemütliches. Der Raum war geteilt: Auf der einen Seite das Wohnzimmer mit dem Kamin, dem Fernseher, zwei Sesseln und einer blassblauen Couch, die um einen Marmortisch gruppiert waren. Und hinter einem Türbogen der Essbereich mit einem robusten Eichentisch und acht grau gepolsterten Stühlen. Hohe Regale voller Bücher und eine Westinghouse-Stereoanlage verliehen dem Ganzen einen edlen Touch. Und eines fiel auf: Alles war feinsäuberlich an seinem Platz. Zu viel Ordnung für meinen Geschmack.

Ich zog den Mantel aus. Keiner machte Anstalten, ihn mir abzunehmen, also faltete ich ihn sorgfältig zusammen und legte ihn auf einen der Sessel, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Ich warf einen Blick auf meine Schultern und entfernte unauffällig die Schuppen. Ich stand vor dem Couchtisch. Die Frau hatte sich in den anderen Sessel gesetzt, und der Hausherr stand mit dem Rücken zu uns, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete das Kaminfeuer. Ich würde erst einmal nichts sagen. Nach fünfzehn Sekunden, die mir wie fünfzehn Jahre vorkamen, brach er das Schweigen, ohne sich umzudrehen. Seine Stimme klang kalt.

»Mein Name ist Dr. Juan Carlos Forrester. Ich vermute, Sie haben den Blödsinn schon gelesen, der über uns in der Zeitung stand«, sagte er, ohne eine Antwort zu erwarten oder mir anzubieten, mich zu setzen. »Nun, das ist fast alles gelogen. Wahr ist lediglich, dass unsere Tochter vor zwei Monaten verschwunden ist und wir nichts mehr von ihr gehört haben. Sie sollen sie finden.« Er drehte sich zu mir um und sah mich mit leichenstarrem Blick an.

Es schien mir nicht unbedingt der passende Ton für einen verzweifelten Vater, aber ich war nicht dort, um voreilige moralische Urteile zu fällen. Ich wandte mich der Frau zu, die die ganze Zeit über schwieg, aber sie wich meinem Blick aus, stierte ins Feuer und gönnte sich einen großen Schluck. Ihre scheinbare Unterwürfigkeit nervte mich allmählich.

»Wenn ich mich um den Fall kümmern soll, brauche ich ein paar Informationen über ihre Tochter, zum Beispiel, wie die Beziehung zu Ihnen aussah. Ich würde auch gerne mit ein paar Freunden sprechen, dafür bräuchte ich eine Liste mit Namen«, sagte ich und setzte mich auf die Couch; ich versuchte möglichst professionell aufzutreten.

»Hier sind alle Informationen«, sagte Forrester und reichte mir einen Umschlag. »Wir möchten nicht mehr allzu viel darüber reden, und es wäre mir lieber, wenn sie die Freunde meiner Tochter und auch unsere nicht weiter behelligen, das ist alles sehr schmerzlich für uns.«

Rasch überlegte ich, wie ich reagieren sollte, um den Fall nicht zu verlieren, und ich beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. Forresters Bitte war vollkommen abwegig: Ich konnte schlecht ermitteln, wenn ich mit niemandem sprach. Doch mit der Zeit würde ich mir schon Zugang zu den nötigen Quellen verschaffen.

Ich holte das Päckchen Clifton heraus, aber Forrester fuhr mir gleich in die Parade.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das unterließen«, sagte er.

Ich schob das Päckchen wieder in die Innentasche des Jacketts.

Es war spürbar, wie stark die Forresters unter Druck standen, sie wollten einfach nur, dass ich ihre Tochter fand, um sich nicht länger mit Polizisten und Journalisten herumschlagen zu müssen. Meine Vermutungen wurden umgehend von Forrester bestätigt.

»Meine Frau ist seit zwei Monaten völlig neben sich. Die Polizei hat nicht die geringste Ahnung, wo sie suchen soll oder was zu tun ist. Deshalb haben sie all diese Verleumdungen über Carla und unsere Familie in Umlauf gebracht. Sie wollen jegliche Verantwortung von sich weisen und schieben deshalb alles uns in die Schuhe. Die wissen nicht, wie schmerzlich das für Sandra ist.« 

Zum ersten Mal an diesem Abend sah er seine Frau an, doch es war mehr eine Höflichkeitsgeste mir gegenüber, er stellte sie mir quasi vor. »Deshalb haben wir Sie angerufen. Wir möchten Diskretion und Ergebnisse, in dieser Reihenfolge. Für uns ist grundlegend, dass Sie die Vertraulichkeit, mit der Ihre Detektei wirbt, um jeden Preis wahren. Wir nehmen sie für zwei Wochen unter Vertrag, dann entscheiden wir, ob Sie weitermachen oder nicht.«

»Ich hoffe, dass ich Ihre Tochter in zwei Wochen zurückgebracht habe«, sagte ich, weil ich etwas Nettes sagen wollte, aber es tat mir sofort leid, den Mund so voll genommen zu haben, denn Sandra Forrester sah mich hoffnungsvoll an.

»Wenn die Polizei in zwei Monaten nichts erreicht hat«, rückte Forrester die Dinge zurecht, »werden Sie wohl kaum so schnell mit Ergebnissen aufwarten können. Fürs Erste sind wir schon zufrieden, wenn Sie diskret ermitteln. In zwei Wochen erwarten wir einen detaillierten schriftlichen Bericht.«

Forrester machte auf dem Absatz kehrt und marschierte Richtung Treppe, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen oder sich zu verabschieden.

»Gut, das war’s dann von meiner Seite. In zwei Wochen sehen wir weiter«, brachte ich gerade noch heraus.

Er nahm mich gar nicht wahr. Mit gesenktem Kopf entschwand er und ließ mich mit seiner Frau allein. Man hörte eine Tür knallen – der Hausherr machte keinen Hehl aus seinem Missmut; er würde das Schlafzimmer bis zum Morgen nicht mehr verlassen. Die beiden schienen einander nicht sonderlich zugetan. Ob das von Vorteil oder eher hinderlich war, konnte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht sagen – der Ball war ja gerade erst ins Rollen gekommen.
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Ich sah Sandra Forrester an und wartete. Zum zweiten Mal innerhalb von einer halben Stunde hatte ich beschlossen zu schweigen, so unangenehm die Situation auch war. Ich wollte sie kommen lassen. Wenn ich sofort anfing, sie über ihre Tochter auszufragen, würde auch sie weglaufen, das sagte mir mein Gefühl. Und eines war klar: Ich brauchte Informationen. Außerdem war da noch die alles andere als nebensächliche Kleinigkeit, dass wir noch nicht über mein Honorar und einen Vorschuss gesprochen hatten: Ich konnte mir nicht leisten, den Fall abzulehnen oder das Haus ohne einen Centavo in der Tasche zu verlassen.

»Wenn Sie wollen, können Sie jetzt rauchen«, sagte sie ein wenig schüchtern, aber bestimmt.

Ich nickte dankbar, holte das Päckchen heraus und bot ihr eine an. Mit einem gezwungenen Lächeln nahm sie sie und stellte ihr Glas auf den Couchtisch. Ich zündete ein Streichholz an, beugte mich vor und gab ihr Feuer. Sie umfasste mit beiden Händen meine Hand und sah mich mit ihren blauen Augen an, während sie zog. Ich hielt ihrem Blick einige Sekunden lang stand und senkte ihn erst, als ich beim Anstecken meiner Clifton für einen Moment befürchtete, mir die Nasenspitze zu verbrennen. Ich ließ das Streichholz in einen Glasaschenbecher fallen und blickte sie erneut an. Sie war ganz auf ihr Cognacglas konzentriert, an das sie sich klammerte, als hinge ihr Leben davon ab.

»Sie müssen meinen Mann entschuldigen. Er steht stark unter Druck«, sagte sie und blies dabei elegant den Rauch aus.

Ihre Stimme war tief, aber sanft, und sie passte zu ihrem prächtigen Körper, lediglich der welken Haut sah man ihr Alkoholproblem an. Weder der Presse noch mir war Sandra Forresters liebster Zeitvertreib verborgen geblieben.

»Juan Carlos liebt Carla zu sehr. Er kann es nicht ertragen, dass sie weg ist. Wir alle lieben sie sehr«, erklärte sie. »Wir sind völlig neben der Spur. Wir verstehen das alles nicht.«

Ich sah sie und ich hörte ihre Worte, aber ihre Brüste brachten mich aus dem Konzept. Sie bemerkte es und mit einer flinken Handbewegung hatte sie das Oberteil in Form gezupft. Ich tat so, als hätte ich es nicht mitbekommen, aber die Art, wie sie sich bewegte, war mir nicht entgangen. Ich versuchte mich auf ihre Worte zu konzentrieren.

»Eines Morgens hat sie ihre Tasche mit den Sachen für die Uni genommen und ist nie wieder aufgetaucht. Erst dachten wir, jemand habe sie entführt, deshalb verhielten wir uns still. Wir sagten allen, Carla sei verreist. Es war Juan Carlos’ Idee, um Zeit zu gewinnen. Aber als wir nach drei Tagen immer noch keine Nachricht von den Entführern hatten, wandten wir uns an die Polizei. Mein Mann wollte zuerst nichts davon wissen, obwohl er einen Freund hat, der Kommissar ist, doch am Ende habe ich ihn überredet. Aber, um ehrlich zu sein, bereue ich das, denn die haben nur eine Menge Staub aufgewirbelt, sonst nichts. Wären wir nicht zur Polizei gegangen, hätten die Zeitungen nicht diese schrecklichen Sachen über uns geschrieben.«

Sie sprang auf und füllte ungeniert ihr Glas mit original französischem Hennessy. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Sie bot mir auch einen Drink an, und mit verhohlener Freude schlug ich das Angebot nicht aus. Als sie mir das Glas reichte, nahm ich zum ersten Mal Sandras Geruch wahr: Eine perfekt harmonierende Mischung aus französischem Parfüm und Cognacduft. Sie setzte sich neben mich auf die Couch, und all meine Muskeln wurden steif vor Anspannung. Alle, ohne Ausnahme.

»Jetzt ist es schlimmer als vorher. Wir wissen nichts über Carlas Verbleib, und anstatt nach ihr zu suchen, spioniert die Polizei uns und unseren Freunden hinterher, und dieser Wahnsinn nimmt kein Ende. Deshalb haben wir mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Wir wissen, dass Sie gut sind.«

Ich muss gestehen, erst war ich überrascht, aber dann fühlte ich mich geschmeichelt. Der Moment war gekommen, einen Vorstoß zu wagen.

»Wie sind Sie auf mich gekommen?«, fragte ich ein wenig selbstgefällig.

»Eine Freundin aus der Stadt hatte Sie vor zwei Jahren angeheuert, Sie sollten ihren Mann wegen vermeintlicher Untreue beschatten. Als sie durch die Zeitungen erfuhr, was wir durchmachten, hat sie mir Ihre Telefonnummer gegeben und sich nicht nur für Ihre Diskretion, sondern auch für Ihre Ehrlichkeit verbürgt. Sie weiß, dass Andrés versucht hat, Sie zu bestechen, und dass Sie nicht darauf eingegangen sind.«

Sofort fiel mir die Geschichte wieder ein. Susana Tudor war im Winter 68 zu mir gekommen, weil sie – zu Recht – vermutete, dass ihr Mann sie betrog. Am Ende hatten wir etwas miteinander. Ihr Mann hatte mir Geld angeboten, damit ich die Berichte fälschte, denn er trieb es mit Jungs. Das hatte ich Susana nie gesagt. Ich teilte ihr nur die halbe Wahrheit mit: In meinem Abschlussbericht hieß es, Andrés Tudor habe keine weiblichen Geliebten. Ich hatte mir eine der Freiheiten des Privatdetektivs herausgenommen, nämlich Gott zu spielen und diesmal die Menschen ihre Probleme ohne göttliche Einmischung lösen zu lassen. Um ehrlich zu sein, habe ich noch nie gern in Beziehungsgeschichten ermittelt. Egal, wie, es geht nie gut aus. Bestätigt sich die Untreue, sinnt der Ertappte auf Rache gegenüber dem, der sie verraten hat. Und bestätigt sie sich nicht, denkt der Teil, der mich angeheuert hat, ich hätte ihn betrogen.

»Sie meinen Susana Tudor, nicht wahr?« Eine rhetorische Frage.

»Ja. Erinnern Sie sich an sie?«

»Ich habe ein gutes Gedächtnis, gnädige Frau. Das gehört zu meinem Job.« Ich musste mich bremsen zu fragen, ob Susana immer noch verheiratet war.

»Nun …, letzten Donnerstag erzählte ich meinem Mann von Ihrer Detektei und der Vertraulichkeitsklausel, aber er wollte Sie partout nicht anrufen. Am nächsten Tag hatte er eine heftige Auseinandersetzung mit Kommissar Gutiérrez, dem Ermittlungsleiter, und als er zurückkam, war er wütend. Ich meinte wieder, wir sollten Sie einschalten, aber er weigerte sich strikt. Ich musste ihm damit drohen, ihn zu verlassen, damit er einwilligte. Deshalb war er auch vorhin so wortkarg. Er will nicht, dass Sie sich einmischen. Er fürchtet, dass die Herumschnüffelei der Presse dann von Neuem beginnt. Wissen Sie, Juan Carlos ist sehr auf unsere Privatsphäre bedacht.«

Sandra bezog sich auf die Klausel, in der Spezialdienste seinen Mandanten absolute Anonymität zusicherte, der Kunde erhielt sogar das Honorar zurück, wenn irgendetwas an die Öffentlichkeit drang. Das war bei Fällen, in denen die Polizei ermittelte, schwer umzusetzen, aber ein guter Köder. Allerdings hätte ich, wenn ich mich einmal nicht daran hielte, die Detektei schließen müssen, denn unsere bescheidene Werbung basierte allein darauf. Keine andere Detektei sicherte Vertraulichkeit gegen Rückzahlung des Honorars zu.

Señora Forrester ging wieder zur Bar und schenkte sich einen Cognac ein. Diesmal fragte sie nicht; sie füllte ein zweites Glas bis zum Rand und reichte es mir. Sandra und ich verstanden uns offenbar mehr als gut. Als sie sich hinsetzte, rutschte der Rock bis zum Knie hoch, und der freizügige Ausschnitt kümmerte sie längst nicht mehr. Der Alkohol tat seine Wirkung. Und ich fing an, mich wohlzufühlen: ein interessanter Fall, ein exquisiter Cognac, eine angeheiterte verheiratete Frau, die sich mir geradezu anbot. 
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Gegen sieben fuhr ich in die Stadt zurück. Es war immer noch stockfinster. Mein Magen brannte, und nach langer Zeit hatte ich wieder eigenes Geld in der Tasche. Mit Sandra war es bestens gelaufen, sie hatte gar nicht mehr aufhören können, von sich, ihrem Mann und Carla zu erzählen; und als ich sie um einen Vorschuss für die Spesen bat, hatte sie mir einfach so zweihundertfünfzigtausend Pesos gegeben. Ich konnte es nicht fassen. Normalerweise verlangte ich dreitausend pro Tag plus Spesen. Für fünfzigtausend hätte ich dem Teufel meine Seele verkauft. Mit dem Geld konnte ich María rückwirkend die fünf Monate Lohn zahlen und meine Schulden bei Espiño auf einen Schlag begleichen, und mir blieben immer noch mehr als einhundertfünfzigtausend. Ich sagte Sandra, mit dem Geld seien die zwei Wochen abgegolten, dabei hätte ich genauso gut zwei Monate sagen können, denn es war schlichtweg unmöglich, dass die Spesen diesen Betrag überstiegen, selbst wenn ich auf den Mond fliegen müsste.

Sie bemerkte locker, ich sollte mir wegen des Geldes keinen Kopf machen, ihr Mann sei ein angesehener Chirurg, der für jede Herzoperation ein Vermögen kassierte, außerdem habe sie ein beachtliches Sümmchen von ihrer Großmutter geerbt, Gott hab sie selig. Sie machten nicht den Eindruck, als wären sie Millionäre, mitnichten, aber offensichtlich litten sie keine finanzielle Not; und was kann einem unterbeschäftigten Detektiv Besseres passieren als ein gut betuchter Mandant.

Ich fuhr zu La Giralda und bestellte Schokolade mit Churros. Seit Monaten schon wünschte ich mir ein solches Frühstück, und ich konnte es kaum erwarten, mir meinen Traum zu erfüllen. Ich setzte mich an einen der Tische an der Seite und öffnete den Umschlag, den Forrester mir gegeben hatte. Am besten brachte ich dieses Material dann gleich zu Espiño, denn sonst war ich es bald los. Alles, was man mir gab, verschwand im Durcheinander meines Büros und tauchte nie wieder auf. María half mir noch dabei, Dinge zu verlieren, denn sie war unfähig, ein Archiv auf dem aktuellen Stand zu halten. Wenn ich wegen des Chaos tobte, kam sie immer mit dem Spruch »hier geht nichts verloren, es ist alles nur gut versteckt«.

Ich blickte Richtung Avenida Corrientes. Ein Zeitungsverkäufer pries die Morgenausgaben von Crónica, La Nación und Clarín an. Während ich genüsslich in den zweiten Churro biss, beschloss ich, mich sofort an die Arbeit zu machen. Erst sah ich mir eine Weile die Fotos von Carla an, als läge vielleicht in ihnen der Schlüssel des Geheimnisses. Carla in der Schule, an der Uni, mit Freunden, im Urlaub mit ihren Eltern, im Urlaub mit Kommilitonen, auf Partys. Rein nichts. Alles absolut normal für ein zwanzigjähriges Mädchen. Sie war etwa eins sechzig groß, gut gebaut und wunderhübsch: kurzes schwarzes Haar und grüne Augen. Kein Wunder, dass die Männer auf sie flogen. Ein äußerst attraktives Mädchen mit einem warmherzigen und zugleich klugen Blick.

Ich trank den letzten Rest der heißen Schokolade, steckte mir eine Zigarette an und las die eineinhalb Seiten, die Juan Carlos Forrester niedergeschrieben hatte. Er sprach unter anderem von Carlas temperamentvollem Wesen und enthüllte ihren Charakter so lieblos, als spräche er von einer Fremden.

Carla ist ein junges Mädchen, das immer alles in Frage stellt. Zu ihr passt der Satz »ich weiß nicht, worum es geht, aber ich bin dagegen« perfekt. Sie kann sehr sarkastisch sein und macht ständig Scherze über ihren Todestag und den der Menschen, die sie liebt. Ihre Freunde sind normal, soweit man das von Menschen sagen kann, die Kunstgeschichte studieren und mit den Füßen gewöhnlich einen Meter über dem Boden schweben. Aber in den drei Jahren Studium hat sie sich immer Leuten angeschlossen, die trotz aller Generationsunterschiede sowohl von Sandra als auch von mir akzeptiert wurden. Sie war nie schwer krank, und nur einmal hat sie sich in einen jungen Mann verliebt, den sie unter großem Schmerz verließ, als er ihr untreu war. Damals behauptete sie, sich nie mehr wirklich auf eine Beziehung einlassen zu wollen, doch Sandra und ich haben sie nicht ernst genommen. In den letzten beiden Jahren schien sie danach zu handeln, und wir haben nur Verehrer kennengelernt, die sie bei der nächstbesten Gelegenheit vergraulte. Ihre beste Freundin heißt María Inés Acosta, ebenfalls Kunststudentin. Sie ist Carla geradezu hörig. Im Grunde ist María Inés wohl verliebt in Carla, aber sie sagt es ihr nicht, weil sie weiß, wie sehr Carla Lesben verachtet. Außerdem ist Carla eng mit einem ziemlich übergeschnappten Typen befreundet, José Luis Marino. Mit Ringen an den Fingern und Hippiefrisur. Ein armseliger Kerl, dem die Frauen wegen seines esoterischen Gefasels hinterherlaufen. Mir kann der nichts vormachen, und das sagte ich auch mehrfach zu Carla, was dann in erbittertem Streit endete. Für mich ist der Junge ein einziges Fiasko. Meiner Einschätzung nach würde sich Carla jedoch in José Luis verlieben, wenn er gut aussähe, aber da meine Tochter großen Wert auf das Äußere eines Mannes legt, würde sie sich niemals mit einem derart hässlichen und geschmacklosen Kerl einlassen. Der mit der Ermittlung beauftragte Kommissar ist Juan Ángel Gutiérrez von der Vermisstenabteilung der Bundespolizei. Falls Sie weitere Informationen über die Familie benötigen, wenden Sie sich an Kommissar Carlos Antelo von der Polizei der Provinz Buenos Aires, der für den Bezirk San Antonio de Padua zuständig ist. Er ist ein guter Freund und hat sich sehr in dem Fall engagiert. In Erwartung Ihrer Ermittlungsergebnisse verbleibe ich mit freundlichen Grüßen. Juan Carlos Forrester.

Ich las den Bericht insgesamt drei Mal durch. Im Aschenbecher lagen vier ausgedrückte Kippen. Mit jedem Mal irritierte mich der Ton mehr. Dieser Forrester war ein Arschloch. Nach all den Herzoperationen war sein eigenes wohl inzwischen versteinert. Oder aber das Verschwinden seiner Tochter interessierte ihn tatsächlich nicht die Bohne, und alles, was er zur Lösung des Falles beitrug, diente nur dazu, sein Gewissen und vor allem Sandra zu beruhigen. Nachdem ich diesen Mist gelesen hatte, war klar, dass ich erst mit Gutiérrez und dann mit Antelo sprechen musste.

Mit Carlas Freunden konnte ich mir noch etwas Zeit lassen.

Ich wollte meine Kunden nicht so schnell verärgern.
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Um zehn Uhr morgens machte ich mich auf den Weg zum Polizeipräsidium in der Avenida Belgrano, um mit Gutiérrez zu sprechen.

Er ließ mich fast zwei Stunden warten, bevor er mit seinem massigen Körper durch die marode Tür des schmuddeligen Büros kam. Kommissar Gutiérrez war ein typischer Beamter der Bundespolizei. Fett, Schnauzbart, ein Besserwisser, überzeugt, dass die Polizei überhaupt nur durch ihn existierte. Ein widerwärtiger Typ, der in seiner Jugend sicher nicht mit der Wimper gezuckt hatte, jeden zu verprügeln, der ihm dabei in die Quere gekommen war, bei der Polizei aufzusteigen. Schon wie er sich vorstellte, war albern.

»Ich sage Ihnen, was Sie wollen, solange Sie weder Peronist noch Linker sind. Mit Peronisten und Linken will ich nichts zu tun haben. Sie haben dem Land schon genug Schaden zugefügt. Und falls Sie das Pech haben, doch Peronist zu sein, wagen Sie es ja nicht, zu sagen, Perón würde zurückkommen, denn wenn der einen Fuß auf argentinischen Boden setzt, bin ich der Erste, der ihn empfängt, ihm Handschellen anlegt und ihn mit einem Tritt in den Arsch in den Knast befördert.«

»Hören Sie, Gutiérrez, ich bin weder Peronist noch Linker. Ich will nur wissen, ob Sie im Fall des Verschwindens von Clara Forrester zu irgendeinem Ergebnis gekommen sind. Man hat mich letzte Nacht angeheuert, die Ermittlungen zu unterstützen.«

»Wer hat Sie angeheuert?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Spezialdienste ist eine Detektei, die die Identität ihrer Kunden nicht preisgibt. Wir haben eine Vertraulichkeitsklausel im Vertrag, die uns das ausdrücklich untersagt.«

Er starrte mich an, als hätte er eine Vogelscheuche vor sich, und als er sich von dem Schock erholt hatte, dass ein Privatdetektiv vor ihm stand, blaffte er mir die magischen Worte entgegen:

»Waren Sie früher Polizist?«

Und ich konterte mit meinem Sesamöffnedich, das allerdings nicht der Wahrheit entsprach.

»Na klar doch«, ich setzte mein Lächeln Nummer vier auf, das ich für solche Fälle nur zu oft vor dem Spiegel eingeübt hatte, »wie, denken Sie, bin ich wohl zur Ermittlung gekommen?« 

Er brach in Gelächter aus und klopfte mir auf den Rücken. Hätte ich nicht mit dem Schlag gerechnet, ich hätte mir die Lunge aus dem Leib gespuckt.

»Warum nicht gleich so, Kumpel?«, sagte er lächelnd.

Aber es fehlte noch der unvermeidliche zweite Teil. Seine Miene wurde wieder ernst, so als sinniere er über die Evolutionstheorie.

»Und warum haben Sie den Polizeidienst quittiert?« Er blickte finster drein.

Und ich, an so viel konzentrierte Blödheit schon gewöhnt, fischte Antwort Nummer sieben aus dem Repertoire, bestens geeignet für Gelegenheiten, bei denen dumme Polizisten dumme Fragen stellten.

»Perón hat mich ’54 in den vorzeitigen Ruhestand geschickt.«

»Ah … gut. Dann stehen wir auf derselben Seite. Ich hasse diesen Stümper.«

Ich machte ein Gesicht, als wäre ich mit ihm einer Meinung, und richtete mich auf längeres Zuhören ein. Mit dem Satz hatte ich sein Vertrauen gewonnen; Gutiérrez hatte einen guten Kumpel gefunden, mit dem er über die vertraulichen Details des Forrester-Falls sprechen konnte. Er zog ein Päckchen Imperiales aus der Tasche und bot mir eine an. Höflich lehnte ich ab und zog meinerseits eine Clifton heraus.

»Die Sache ist etwas undurchsichtig«, fing er an. »Die Eltern behaupten, das Mädchen sei verschwunden, aber für mich sieht es danach aus, als sei sie mit einem ihrer Freunde durchgebrannt. Denn es scheint, unsere kleine Carla hätte gleich mehrere Verehrer gehabt. Ein schönes Früchtchen. Ha. Wir haben mit den meisten ihrer männlichen Kommilitonen gesprochen, und ich sage Ihnen, das Flittchen ist mit fast allen ins Bett gestiegen. Es würde mich nicht wundern, wenn auch Drogen im Spiel wären. Diese Kunststudenten sind doch alle so Kommunetypen, ständig zugedröhnt.«

Am liebsten hätte ich ihn zur Hölle geschickt oder ihm eine gescheuert, aber ich hielt mich zurück. Er musste mir etwas sagen, das mir weiterhalf. Seine dummen Bemerkungen waren nur schwer zu ertragen, aber er war einer der wenigen, die von Anfang an mit dem Fall betraut waren, und ich konnte mir nicht leisten, ihn zu verlieren. Zumindest vorerst nicht.

»Die Jungs, wenn man diese Penner so bezeichnen kann, sagten erst, das Mädchen sei völlig normal gewesen. Aber als wir sie ein wenig ausquetschten, rückten sie damit heraus, dass sie alles gevögelt hat, was ihr über den Weg lief und einen Schwanz zwischen den Beinen hatte. Ha! Sieht so aus, als hätte unser Püppchen nichts anbrennen lassen. Die Schlüsselinformation, die uns auf die Spur brachte, dass die Kleine mit einem Kerl durchgebrannt ist, kam von einer ihrer Freundinnen, die uns erzählte, sie sei in den letzten Tagen merkwürdig gewesen, abwesend, ganz konfus. Ich habe keinen Zweifel daran, dass die Kleine es den Typen ordentlich besorgt hat. Sie wissen ja, dass diese Schwachköpfe mehr mit dem Schwanz denken als mit dem Hirn. Und so kamen wir auf Umwegen zu dem Stecher. Ha! Der Kerl flippte völlig aus, als wir ihn in die Mangel nahmen, und was denken Sie, mein Freund, nach zwei Tagen war er ebenfalls verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben nie mehr etwas von ihm gehört. Und jetzt suchten wir nicht nur Carlita, sondern auch Marcelito Castro, der, wie es aussieht, eine Flasche Peñaflor in der Hose hat. Ganz einfach, mein Freund: Die beiden sind in den Flitterwochen.«

»Und was sagen Carlas Eltern zu all dem?«, fragte ich und setzte mein naivstes Gesicht auf.

»Nichts. Wir haben ihnen alles erzählt, aber kein Kommentar. Der Vater, Dr. Forrester, ist ein Mann von Format, aber die Mutter hängt den ganzen Tag an der Flasche.«

»Was wissen Sie über diese Sekte, die sich angeblich auf die Ankunft der Außerirdischen vorbereitet? Clarín und Crónica haben berichtet, Carla habe sich ihnen vor einiger Zeit angeschlossen«, versuchte ich das Thema zu wechseln.

Kurz erstarrte er. Ich fragte mich, warum.

»Meinen Sie diese Irre, die von fliegenden Untertassen schwafelt?«, fragte er und bekam wieder den gewohnten Ochsenblick. »Ich hätte sie gern verhaftet, weil sie völlig durchgeknallt ist und den jungen Leuten das Hirn noch mehr vernebelt. Aber meine Kollegen meinten, ich solle mir das Leben nicht mit sinnlosen Ermittlungen schwer machen. Diese Jennifer Carter ist dümmer als ein Esel, mögen die Esel mir verzeihen. Ha. Wissen Sie, was sie gesagt hat, als wir sie aufgesucht haben?«

»Nein.«

»Außerirdische hätten Carla mitgenommen, weil eine reine Seele wie die ihre in dieser Welt vor die Hunde ginge. Meinetwegen mag ihre Seele ja rein sein, aber ihre Muschi ist ein ausgelatschter Schlappen. Ha.«

»Gutiérrez, können Sie Ihre Witze nicht mal ’ne Weile runterschlucken und etwas professioneller sein?«

Er ging mir mit seinen bescheuerten Witzen auf die Eier. Ich riskierte, dass er mich rauswarf, aber meine Geduld ertrug nicht mehr als zehn Beweise von Blödheit.

Gutiérrez war sprachlos, aber zu meiner Überraschung versetzte er mir keinen Tritt in den Arsch, sondern entschuldigte sich und versuchte mit mehr Ernst an die Sache heranzugehen. Entweder war er es nicht gewohnt, dass man ihm seine Grenzen aufzeigte, oder er ließ meine Bemerkung durchgehen, weil er was zu verbergen hatte und mich auf seiner Seite oder zumindest unter Kontrolle wissen wollte. Dieser Gedanke ließ mich nicht mehr los.

»Jetzt stehen wir wieder am Nullpunkt, mein Freund. Wir haben nichts. Das Mädchen taucht nicht auf, die Freunde haben nichts Neues zu berichten, Marcelo ist wie vom Erdboden verschluckt, um diese alte Carter macht man besser einen Bogen, und es gibt keine Spur, an die wir uns halten können. Wenn Sie mich fragen, ist der Fall abgeschlossen, denn ich bin mir sicher, dass sie sich irgendwo mit diesem Marcelo verlustiert.«

Er schwieg und wartete auf meine Reaktion.

»Und was halten Sie von all dem?«, fragte er, als er merkte, dass ich den Mund nicht aufmachte. Offensichtlich gehörte Gutiérrez zu den Leuten, die Schweigen nur schwer ertragen können.

Ich hatte keine Lust, Gutiérrez meine Meinung mitzuteilen und versuchte, mich elegant aus der Affäre zu ziehen.

»Ich muss erstmal in mich gehen. Ehrlich gesagt, habe ich noch keine Anhaltspunkte. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«

»Wollen Sie mir denn immer noch nicht sagen, wer Sie angeheuert hat?«

»Bedaure. Das kann ich nicht«, erwiderte ich.

»Macht nichts, Kollege. Wenn Sie eine Frage haben, rufen Sie mich an. Und wenn Sie etwas herausfinden, tauschen wir Sammelbildchen, wie wär’s?«

Ich lehnte mich im Stuhl zurück, zündete noch eine Clifton an und lächelte. Ich wollte Gutiérrez gegenüber nicht unhöflich sein. Vielleicht brauchte ich ihn noch. Außerdem traute ich ihm nicht über den Weg.
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Nach dem Treffen mit Gutiérrez merkte ich erst, dass ich seit letzter Nacht nicht geschlafen hatte. Die lange Zwangspause hatte mich hyperaktiv gemacht. Ich kehrte ins Büro zurück und legte mich aufs Ohr. Wegen der Flaute hatte ich meine Wohnung in Abasto kündigen und ins Büro umziehen müssen. Die drei Räume waren mehr als komfortabel. Ein Wartezimmer mit Marías Schreibtisch und ein paar Stühlen für die Mandanten, die so gut wie nie warten mussten. Mein Büro. Und ein privater Raum mit einem Bett für eineinhalb Personen, einer Kommode, einem Kleiderschrank und dem laut brummenden Siam-Kühlschrank.

Noch in meinen Klamotten fiel ich ins Koma. Ich schlief fast fünf Stunden am Stück. Keuchend und schweißgebadet wachte ich auf: Ich hatte von Carla geträumt. Ich konnte mich nicht recht erinnern an was, aber ich war mir sicher, dass ich von ihr geträumt hatte. Ich setzte mich auf, schob den Kopf zwischen die Beine, damit wieder Blut in mein Gehirn floss, und versuchte die Atmung unter Kontrolle zu bringen. Allmählich beruhigte ich mich. Reflexartig griff ich nach meinen Clifton und zündete mir eine an. Der erste Zug löste einen Hustenanfall aus. Ich ging ins Bad, drehte den Hahn auf und schüttete Wasser in mich hinein, um den Brand zu löschen.

Es war sieben Uhr abends und schon dunkel draußen. Ich nahm eine heiße Dusche, rasierte mich und zog ein frisches Hemd an. Dann kehrte ich ins Büro zurück, um meine Gedanken zu ordnen. Zu meiner großen Überraschung streckte María mir aufreizend ihren phantastischem Hintern entgegen: Sie krabbelte unter dem Schreibtisch herum. 

»Darf man erfahren, was zum Teufel du da machst?«, maulte ich sie halb belustigt an.

Erschrocken fuhr sie auf, und ihr bildhübsches Gesicht tauchte verschmitzt grinsend neben dem Schreibtisch auf.

»Ich hab beim Saubermachen einen Ohrring verloren und kann ihn nirgends finden. Hilfst du mir suchen?«

»Ich hab keine Zeit für solchen Firlefanz. Wir haben einen Fall«, entgegnete ich.

Ihre Miene veränderte sich, wie der Blitz stand sie auf und fiel mir in die Arme.

»Ich kann es nicht glauben. Wann hat man dich angeheuert? Worum geht’s? Kann ich dir helfen?« Sie verschluckte sich fast an den Fragen und presste sich an mich.

Ich spürte ihren prallen Busen an meiner Brust und hielt ihr den Mund zu. Als sie endlich schwieg, strich ich ihr sanft über die Wange und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Ihre Lippen haben mir schon immer gefallen. María hat einen besonderen Mund, warm, stets bereit, Lust zu schenken. Ihre Zunge fuhr über meinen Gaumen.

Ich löste mich aus ihren Armen und setzte mich vor den Schreibtisch.

»Ich habe Neuigkeiten, die dich interessieren dürften.«

»Ach ja? Was denn?«

Es bereitete mir ein diebisches Vergnügen, sie zappeln zu lassen. Dann verwandelte sie sich in ein rolliges Kätzchen. Ich schob die Hand in die Tasche und zog das Bündel Geldscheine heraus, das Sandra Forrester mir gegeben hatte, und schwenkte es durch die Luft.

»Ich werde dir dein ausstehendes Gehalt zahlen.«

Sie stürmte auf mich zu, umarmte und küsste mich, und um ein Haar wären wir vom Stuhl gefallen. Wir lachten. Sie kniete sich hin und wollte meinen Hosenstall öffnen. Was für eine merkwürdige Wirkung Geld auf Frauen hat. Bis gestern musste ich sie förmlich niederringen, wenn ich Sex wollte, stundenlang musste ich sie überreden. Diesmal erlaubte ich mir den Spaß, sie abzuwürgen.

»Nein, María, nein. Aufhören.« Ich schob ihre Hände weg. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, sonst ist nachher vielleicht der Mandant weg.«

Ich deutete auf den Stuhl gegenüber. Sie reagierte nicht; sie stand da und und sah mich an wie ein kleines Mädchen, dem man den Schnuller weggenommen hat. Sie war süß. Ich zwang mich aber, ihr nicht allzu viel Beachtung zu schenken, und gab ihr neunzigtausend Pesos.

»Das ist das, was ich dir schulde. Die zehntausend extra sind für eine Monatsration Sandwichs.«

»Die hundert, meinst du wohl, Dummkopf. Wann kapierst du das endlich? Wir haben eine neue Währung. Du gewöhnst dich wohl nie an die neuen Scheine?«, sagte sie wütend und zugleich amüsiert, während sie das Geld nahm und, wie es sich für eine zurückgewiesene Frau gehört, auf dem Absatz kehrtmachte und zum Dank die Tür zuknallte. 

Wieder allein, lehnte ich mich im Sessel zurück und legte die Füße auf den Tisch. Dieses ganze Theater mit der Abwertung des Peso, Nullen weg, Nullen dazu, machte mich kirre. Ich versuchte, mich auf Carla zu konzentrieren. 

Ich hatte noch nicht groß ermittelt. In Wahrheit hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich den Forrester-Fall eigentlich angehen sollte. Irgendwo war der Schlüssel. Das Problem war, ich hatte noch nicht mal das Schloss dazu gefunden.

Ich ging die verschiedenen Möglichkeiten durch. Ich konnte diese rätselhafte Carter befragen oder Kommissar Antelo oder einen der Freunde, oder ich konnte noch einmal mit Carlas Eltern reden. Das war nicht viel für den Anfang. Ich beschloss, es mit Señora Carter aufzunehmen. Ich war argwöhnisch geworden, als Gutiérrez auf meine Nachfrage hin gezögert und sich dann so abfällig über sie geäußert hatte. Es war nur so ein Gefühl, aber es sah ganz danach aus, als wollte er mich von der Spur abbringen, als wäre ihm sehr daran gelegen, dass ich sie von meiner Zeugenliste strich. Und die Grundregel eines jeden Detektivs lautet: Wenn die Polizei dich in die eine Richtung schickt, nimm die andere.

Aber zuerst würde ich das Terrain sondieren. Es hatte keinen Sinn, die Carter ohne weitere Informationen aufzusuchen. Wenn ich etwas gelernt hatte, dann, dass man nicht weit kommt, wenn man sich streng an die Regeln hält. Señora Carter würde mir ganz sicher nicht viel mehr verraten als der Polizei; ich hatte keine Lust, meine Zeit zu vergeuden. Und so beschloss ich, sie ein paar Tage zu überwachen, um mir ein Bild von ihrem Tagesablauf zu verschaffen, vielleicht ergab sich ja die Chance, unbemerkt in ihr Haus einzudringen und mich ein wenig umzusehen. Ich hatte keinen Plan, aber irgendetwas musste ich tun, um nicht das Gefühl zu haben, den Forresters ihr Geld zu stehlen.
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Gegen zehn kam ich in Padua an. Es war dunkler als in der Nacht zuvor. Erst fuhr ich am Haus der Forresters vorbei. Im oberen Stockwerk brannte Licht, aber es war alles still. Ich fuhr ein paar Mal im Kreis herum, hielt jedoch nicht vor dem Haus an. Ich wollte vermeiden, dass die Forresters mich in der Nähe des Hauses herumlungern sähen und auf den Gedanken verfielen, ich würde sie überwachen. Es wäre leichtsinnig und könnte mich am Ende noch den Job kosten. Den Vorschuss von zweihundertfünfzigtausend Pesos, den Sandra mir gegeben hatte, wollte ich nur ungern zurückzahlen, ich war ja auch gar nicht mehr dazu in der Lage.

Nachdem ich meine Neugier gestillt hatte, fuhr ich weiter durch die Echeverría und bog links in die Río Negro ab. Eine Straße weiter bog ich noch mal rechts ab, um auf die Directorio zu kommen. In der Zeitung stand, die Carter wohne in der Calle Directorio Nummer 243. Die Nacht hatte etwas Beängstigendes. Es war stockfinster, und bei zwei Grad unter Null war kein Schwein unterwegs außer mir.

Als ich zur Nummer 300 kam, erlebte ich die erste Überraschung des Abends: Genau in dem Abschnitt befand sich das Polizeirevier von San Antonio de Padua. Also kein leichtes Spiel, das Haus zu überwachen, geschweige denn einzudringen. Ich fuhr an der 243 vorbei; es handelte sich um einen einfachen Bau im amerikanischen Stil, bei dem freundlicherweise Gitter vor den Fenstern angebracht waren, über die ich im Notfall aufs Dach klettern könnte. Das Revier war höchstens dreißig Meter entfernt. Es lag genau gegenüber. Wenn der wachhabende Beamte nur halbwegs aufmerksam war, konnte er mich leicht vor dem Haus ausmachen.

Ich parkte fünfzig Meter weiter hinter einer Querstraße, rutschte tiefer in den Sitz hinein und stellte den Rückspiegel so ein, dass ich alles gut im Blick hatte. 

Das Licht, das aus dem Revier drang, fiel auf den Beamten und die Vorderseite des Hauses von Jennifer Carter. Lieber wäre mir gewesen, wenn es dunkel gewesen wäre, so lief ich Gefahr, mich mit einem Dorfpolizisten auseinandersetzen zu müssen, der einem aus Langeweile das Leben schwer macht.

Der Polyp saß auf einer Bank und las in einer Zeitschrift. Er nickte immer mal wieder ein, aber kurz bevor er das Gleichgewicht verlor, fing er sich. Hin und wieder steckte er sich eine Zigarette an, nahm zwei Züge und drückte sie dann aus.

Nach vierzig Minuten war Wachwechsel. Der Nachfolger tat genau dasselbe wie sein Vorgänger: Er las, nickte ein und bevor er hinfiel, wachte er auf. Nur, dass er nicht rauchte. Ich wurde langsam schläfrig, doch die schneidende Kälte hielt mich wach. Ich sehnte mich nach meinem Bett.

Nach zweieinhalb Stunden ging bei der Carter ein Licht an. Der Polizist schaute zum Haus hinüber. Ich tat es ihm gleich. Kurz darauf kehrte er zu seiner Zeitschrift zurück, als ob nichts geschehen wäre. Ich versuchte mich auf den Eingang zu konzentrieren. Auf die Entfernung war nicht allzu viel zu erkennen, aber vermutlich war die Alte nur aufgestanden, um pinkeln zu gehen oder ein Glas Wasser zu trinken. Doch weit gefehlt, denn kurz darauf ging das Licht im Haus aus, dafür eines im Flur an, und eine Frau im schwarzen Mantel trat auf die Straße. Wenn das Señora Carter sein sollte, dann war sie ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte: Sie war nicht älter als dreißig, gut angezogen, und ihr Gang war jugendlich. Ich dachte, ich würde auf eine Art Hexe treffen, aber stattdessen hatte ich eine attraktive junge Frau vor mir. Ihr Gesicht konnte ich nicht genau sehen, denn sie trug einen großen schwarzen Hut und bog, bevor sie am Gordini vorbeikam, in die Calle Chaco ein. Auch der Polizist blickte ihr nach.

Ich sah auf die Uhr: Viertel vor eins. Ich war halb totgefroren, hatte das Herumsitzen satt und entschied, einen kleinen Ausflug zu Fuß zum Haus von Señora Carter zu machen. Ich ließ den Gordini an, legte den zweiten Gang ein, fuhr direkt auf die Ruta 7, bog rechts ab und parkte nach zwanzig Metern auf dem Bürgersteig. Ich stieg aus, es war keine Menschenseele unterwegs. Ich hatte Lust auf eine Zigarette.

Zu Fuß schlenderte ich zurück zur Directorio, machte aber einen kleinen Schlenker über die Chaco, denn von der Vorderseite kam man nicht ins Haus, ohne von dem Polypen gesehen zu werden. Dreißig Meter hinter der Ecke befand sich eine Freifläche. Ich schnippte die Zigarette weg, streifte die Lederhandschuhe über, kletterte über den Zaun und kämpfte mich durch das Gestrüpp bis zum anliegenden Grundstück. Wie ich vermutet hatte: Um zum Haus der Carter zu gelangen, musste ich durch zwei Gärten hindurch. Ich warf ein paar Steinchen, um mich zu vergewissern, dass es keine lästigen Hunde gab, kletterte über die erste Mauer, eilte durch den dunklen Garten, wiederholte das Ganze, und schon hatte ich mein Ziel erreicht. Der hintere Teil des Hauses war nur schwach vom Schein der Lampe im Eingangsbereich erleuchtet. Ich griff nach der Taschenlampe in der Innentasche des Mantels, ließ sie aber stecken. Erstmal Türen und Fenster inspizieren: alles verrammelt. Jetzt holte ich die Taschenlampe doch heraus und leuchtete in das Schloss; der Schlüssel steckte von der anderen Seite. Ein Kinderspiel. Ich ging zu dem Schuppen, fand eine alte Zeitung und faltete sie einmal in der Mitte. Dann schob ich sie unter der Tür durch und drückte mit meinem Taschenmesser gegen den Schlüssel, der weich auf dem Papier landete. Langsam zog ich ihn unter der Tür durch und innerhalb von zehn Sekunden hatte ich die Tür geöffnet.

Sofort nahm ich den starken Tabakgeruch wahr. Jemand rauchte Zigarren. Die Hintertür führte direkt in die Küche. Es war sehr dunkel, doch solange ich nicht sicher war, dass sich niemand im Haus befand, und dass mich der Polizist nicht bemerkt hatte, wollte ich die Taschenlampe nicht anmachen. Vorsichtig schlich ich ins Wohnzimmer und spähte aus dem Fenster: Der Polizist saß immer noch in derselben Haltung da wie zuvor und las in einem Comicheftchen, wie ich jetzt erkennen konnte.

Ich knipste die Taschenlampe an und sah mich um. Es war ein großer Raum, eher karg möbliert mit einem kleinen Tisch, vier klapprigen Stühlen, zwei Sesseln und zwei Bücherregalen. Ich ging auf diese zu und leuchtete sie an, nur Bücher über Außerirdische. Über den Flur kam ich in ein Schlafzimmer. Ein Bett, eine Kommode und noch mehr Bücher. Ich kehrte in den Flur zurück und entdeckte zwei weitere Türen. Eine führte ins Bad, und die andere in ein kleines Arbeitszimmer mit einem alten Schreibtisch und einem Aktenschrank. Es hatte keine Fenster, die zur Straße hinausgingen, also machte ich das Licht an. Der Tabakgeruch blieb.

Ich setzte mich an den Schreibtisch und öffnete die Schubladen. Sie waren praktisch leer. Das einzig Interessante war ein kleines in Leder gebundenes Buch mit Namen und Adressen. Nachdem ich kurz darin geblättert hatte, schob ich es in die Tasche meines Jacketts. 

Als Nächstes nahm ich mir den Aktenschrank vor. Ich versuchte, die oberste Schublade zu öffnen, doch sie war abgeschlossen. Auch bei den anderen hatte ich kein Glück, erst bei der untersten. Sie enthielt Mappen mit Zeitungsausschnitten über vermeintliche Kontakte mit Außerirdischen aus den letzten fünf Jahren und ein Heft mit Notizen. Ich schlug es auf und las: Projekt Alpha Eins. Was für ein bombastischer Name, fast hätte ich laut aufgelacht. Ich blätterte auf die nächste Seite: »Letzten Einschätzungen zufolge findet die Mehrzahl der Kontakte an drei Orten statt: in La Falda in der Provinz Córdoba, in Castelar und in Mercedes, beides im Westen der Provinz Buenos Aires. Die Außerirdischen schicken uns deutliche Signale, wo genau sie landen werden, und wir Menschen müssen uns einfach ihren Regeln beugen. Deshalb werden wir zwei zentrale Operationsbasen einrichten: Die erste wird ihren Betrieb in Mercedes, Calle 8, zwischen 0 und 1 aufnehmen; und die zweite …«

In dem Moment wurde ich vom Geräusch der plötzlich aufgehenden Tür und einem Schatten überrascht, der sich auf mich stürzte. Ich wollte mich umdrehen, doch in dem schweren Mantel war ich zu ungelenk, und die Kälte lähmte noch immer meine Glieder. Schon traf mich ein sicherer Schlag, vermutlich mit einem Pistolenknauf, ins Genick, der mich ganz ohne Fahrschein direkt zu den Marsmännchen katapultierte.
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Als ich aufwachte, wusste ich nicht, was schlimmer war: der furchtbare Schmerz, der sich vom rechten Ohr bis zur Schulter zog, oder die Visagen der fünf Polizisten, die mich auf einen halben Meter Entfernung griesgrämig anschauten.

Man hatte mich in ein Bett verfrachtet, und wie ich ihrem Gemurmel entnahm, hatten sie eine halbe Stunde gebraucht, um mich wiederzubeleben. Unter ihnen erkannte ich den Beamten, der als zweiter Wachdienst gehabt hatte. Ich wollte mich aufrichten, doch meine Arme waren zu schwach, um mein Gewicht zu stützen, und meine Beine stocksteif.

Ein Mann in Zivil kam auf mich zu und sprach mich freundlich an.

»Noch nicht aufstehen. Sie haben einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, und Ihr Gleichgewichtszentrum ist beeinträchtigt. Sobald Sie eine Weile bei Bewusstsein sind, kehrt Ihre Bewegungsfähigkeit zurück. Bleiben Sie ganz ruhig.«

Ich nickte wortlos und schloss die Augen. Doch eine andere, energische Stimme ließ mich zusammenzucken.

»Sie sind also der Detektiv, den die Forresters angeheuert haben.«

Ich versuchte auszumachen, zu welchem Gesicht die Stimme gehörte: Es war ein dünner, etwa vierzigjähriger Polizist mit grauem Haar und harten Gesichtszügen. Ein seltenes Exemplar, er wirkte intelligent.

»Sie haben Glück, dass Sie noch leben. Mit dem Schlag hätte man einem Ochsen das Genick brechen können.«

»Woher wissen Sie, dass ich noch lebe und dass ich der Detektiv bin, den die Forresters angeheuert haben?«, stammelte ich.

»Wie ich sehe, hat der Schlag Ihren Sinn für Humor nicht beeinträchtigt«, erwiderte er lachend. »Ich weiß es, weil ich Kommissar Antelo bin, ein Freund von Juan Carlos Forrester. Er hat es mir erzählt. Ich habe ihm dringend abgeraten, aber er hat nicht auf mich gehört. Sandra kann manchmal sehr überzeugend sein. Als wir Sie fanden, habe ich einen Blick in Ihre Brieftasche geworfen, Ihre Lizenz entdeckt und bei Forresters angerufen und nachgefragt, ob Sie derjenige sind, den sie angemietet haben. Sandra hat es mir bestätigt.«

Es ist mir schon immer gegen den Strich gegangen, wenn einer sagte, man habe mich angemietet, aber in Anbetracht meines Zustandes überhörte ich den Affront. Nochmals versuchte ich aufzustehen. Von Polizisten umringt zu sein, erschien mir unangenehmer, als unter Krämpfen den Rückzug anzutreten.

»Ich glaube, es wird Zeit für mich zu gehen«, sagte ich, mich mühsam aufrichtend.

»Da sind erst noch ein paar Dinge zu klären«, unterbrach mich der Dürre.

»Ja, ich weiß, was Sie jetzt sagen werden: Sie haben mich auf Privatbesitz erwischt, und Señora Carter könnte mich wegen Hausfriedensbruch anzeigen.«

»Señora Carter wird Sie nicht anzeigen.«

Mir war nicht ganz klar, was Antelo damit sagen wollte, aber der Ton gefiel mir nicht. Den schlugen Polizisten immer dann an, wenn sie dramatisieren wollen. Und das hatte mir heute gerade noch gefehlt.

»Sie ist tot«, sagte er. »Sie wurde ermordet.«

Ich ließ mich zurück aufs Bett fallen, als hätte man mir noch mal eins übergebraten. Als ich mich wieder gefangen hatte, bat ich ihn, mir zu helfen, mein Gerippe wieder in die Senkrechte zu bringen, ich wollte die Leiche sehen. Antelo fasste meinen Arm und zog mich hoch.

Wir gingen durch den Flur und das Wohnzimmer in die Küche. Der Anblick war grauenhaft: Eine Frau über sechzig in einer riesigen Blutlache. Man hatte ihr mit einem zielsicheren Schnitt die Kehle durchgeschnitten. Sie war schneeweiß, sie musste also schon mehr als acht Stunden tot sein. Ich blickte zu der Uhr an der Wand: neun Uhr fünfundzwanzig. Ich war ungefähr acht Stunden ohnmächtig gewesen. Wahrscheinlich hatte man sie ermordet, bevor ich angekommen war. Ich verfluchte mich innerlich dafür, dass ich die Taschenlampe in der Küche nicht angemacht hatte. Hätte ich die Leiche gesehen, wäre ich nicht so leicht überwältigt worden. Ich erinnerte mich an den Zigarrenrauch, aber ich sagte nichts.

»Glauben Sie, ich habe sie getötet?«, fragte ich den Polizisten, obwohl ich die Antwort längst kannte.

»Nein. Sie wären wohl kaum so dumm gewesen, am Tatort zu bleiben. Niemand hätte sie mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht. Nicht mal ein Detektiv wäre derart bescheuert, so ein Alibi zu inszenieren. Sie wurde sicher umgebracht, nachdem man Sie niedergeschlagen hat.«

Ich kniete mich neben die Leiche und versuchte einen Finger zu bewegen, es ging nicht.

»Es muss vorher passiert sein«, schloss ich.

»Wie sind Sie ins Haus gekommen?«

Ich deutete auf die Tür zum Garten: »Von dort.«

»Haben Sie die Leiche nicht gesehen?«

»Nein. Ich konzentrierte mich ganz darauf, dass der wachhabende Polizist mich nicht sieht.« Ich deutete mit dem Kopf Richtung Revier. »Dann bin ich gleich zum vorderen Fenster, erst dort habe ich die Taschenlampe angemacht, um das Haus zu inspizieren. Ich bin nicht mehr zurück in die Küche.«

»Haben Sie beim Reinkommen kein verdächtiges Geräusch gehört?«

»Nein. Sonst hätte man mich doch nicht hinterrücks niedergeschlagen können, während ich mir gerade ein Heft mit Notizen im Arbeitszimmer angesehen habe.«

»Was für ein Heft mit Notizen? Da war kein Heft, als wir Sie entdeckt haben. Wir haben versucht zu rekonstruieren, was Sie gemacht haben, aber keinerlei Hinweise gefunden. Aus den Blutflecken neben dem Schreibtisch folgerten wir dann, dass es dort passiert sein muss. Man hat Sie weggeschleift, weil Sie genau vor der Tür lagen.«

Ich schloss die Augen und versuchte mich zu erinnern. Mein Kopf tat immer noch höllisch weh. Ich fasste hin und stellte fest, dass ich eine ordentliche Beule hatte, eine Schnittwunde und getrocknetes Blut im Haar und im Nacken.

»Ich habe die Schreibtischschubladen durchwühlt und nichts Interessantes gefunden. Dann bin ich zu dem Aktenschrank. Die untere Schublade war die einzige, die nicht abgeschlossen war. Ich habe ein paar Mappen mit Zeitungsausschnitten über Außerirdische herausgeholt und dabei das Heft mit den Notizen entdeckt.«

Der Polizist sah mich irritiert an. Er zögerte. Offensichtlich war er doch nicht so intelligent wie gedacht.

»Wir wissen, dass Señora Carter einen Tick mit Außerirdischen hatte, aber das ist doch kein Grund, sie umzubringen«, sagte er.

»Vermutlich nicht, aber das herauszufinden ist Ihr Job. Ich werde dafür bezahlt, dass ich Carla Forrester finde.«

»Jetzt kommen Sie mir nicht so! Eine Frau wird ermordet, und Sie liegen k. o. geschlagen in ihrem Haus. Da können Sie sich nicht einfach ausklinken. Außerdem: Solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, sind Sie für mich der Hauptverdächtige.«

»Aber gerade haben Sie doch noch gesagt, ich hätte mit dem Tod der Frau nichts zu tun!«

»Stimmt, aber Tatsache ist, dass wir Sie als Einzigen am Tatort vorgefunden haben. Und es fällt auch schwer zu glauben, dass Sie fast über die Leiche gestolpert sind und sie nicht bemerkt haben wollen.«

»Tja, da war ich wohl zur richtigen Zeit am falschen Ort, nicht?«

Er grinste und nickte.

»Stellen Sie den genauen Zeitpunkt des Todes fest, dann reden wir weiter«, sagte ich leicht anmaßend. »Es sei denn, Sie wollen formal Anklage erheben.« Ich streckte ihm die Hände hin, damit er mir Handschellen anlegte.

Er sah mich resigniert an, wägte die Lage ab und kam schnell zu der Überzeugung, dass selbst ein völlig unfähiger Verteidiger seine Theorie in einer Viertelstunde in der Luft zerreißen würde, also verzichtete er lieber darauf, mich festzunehmen oder mir das Leben schwer zu machen. Antelo wusste nicht, dass ich seit zehn Uhr abends allein gewesen war und folglich kein Alibi hatte. Aber von mir würde er das nicht erfahren.

»Gut, gehen Sie. Aber lassen Sie uns Ihre Telefonnummer da, falls wir noch Fragen haben.«

Ich reichte ihm meine Visitenkarte und bat um seine. Dann machte ich mich schleunigst vom Acker. Doch vorher sah ich den Polizisten an, der als zweiter Wache geschoben hatte, und sagte laut und für alle Anwesenden vernehmlich:

»Warum erzählen Sie Ihrem Chef nichts von der Frau, die um Viertel vor eins das Haus der Carter verlassen hat? Erinnern Sie sich? Sie trug einen schwarzen Hut und einen sehr eleganten Mantel.«

Antelo sah mich überrascht an. Der Polizist bekam einen knallroten Kopf und senkte den Blick. Im Hinausgehen sah ich noch, wie der Kommissar ihn mit Blicken durchbohrte, während er hilflos irgendwelche Erklärungen stammelte.

Ich ging zu einer der Kneipen in der Nähe des Bahnhofs drei Straßen weiter und bestellte einen Gin und zwei Aspirin. Die bekamen mir auf leeren Magen überhaupt nicht, aber wenigstens ließ dieser Kopfschmerz, der mein Hirn zerfraß, ein wenig nach. Dann lief ich zu meinem Gordini, um in die Stadt zurückzufahren, was nicht so einfach war in dem Zustand. Ich ließ den Motor an, zögerte, machte ihn wieder aus und lehnte mich zurück. Irgendwann schlief ich ein.
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Der Lärm der Busse weckte mich auf. Ich sah auf die Uhr: Es war schon Mittag. Ich kämpfte mich ins Büro zurück. Mein Kopf und meine Glieder schmerzten; ich hatte das Gefühl, eine Herde Rhinozerosse sei über mich hinweggetrampelt. Als ich ankam, war es halb drei. María machte Mittagspause. Das war mir nur recht, denn ich hatte keine Lust, mit jemandem zu reden. Ich legte mich hin, schloss die Augen, und wieder tauchte im Halbdunkel Carlas Gesicht auf. Diesmal rot eingefärbt, als sei es blutverschmiert. Sofort setzte ich mich auf, denn wenn ich einschliefe, bekäme ich nur wieder Albträume. Ich hatte schon lange keine Leiche mehr gesehen, fühlte mich verwirrt, angespannt. Und zu allem Überfluss wuchs die Unruhe mit jeder Minute: Die Ermittlung führte ins Leere; ich war Carla keinen Deut nähergekommen.

Da hörte ich die Tür: María. Im Nu saß sie bei mir auf der Couch und überhäufte mich mit Fragen.

»Wo warst du denn die ganze Nacht? Hast du mal in den Spiegel geguckt? Du siehst grässlich aus.«

Ich schloss die Augen, weil ich keine Lust hatte ihr zu antworten, aber ich hatte keine Chance.

»Ich habe eine furchtbare Nacht hinter mir, María. Geh mir nicht auf den Zeiger. Ich brauche Ruhe.«

Brüsk drehte ich ihr den Rücken zu, und sie wurde wütend. Und wie immer wenn ein Mann fix und fertig ist, kommen die Frauen gleich auf abwegige Vermutungen.

»Aber du hast dir doch jetzt, wo du Geld hast, keine andere angelacht, oder?«

Ich hätte mich aufregen können, aber stattdessen drehte ich mich zu ihr um, lächelte sie an und nahm sie in den Arm. Ich hatte das Bedürfnis, einen vertrauten Körper zu spüren, jemanden, der sich um mich kümmerte, und sei es auch nur für ein paar Sekunden. María küsste mich und schmiegte sich an mich. Sie wollte die offene Rechnung vom gestrigen Tag begleichen. Sie löste sich aus der Umarmung und im Handumdrehen hatte sie Hose und T-Shirt ausgezogen und sich neben mich gelegt. Ich mochte ihren Duft, dieses Eau de Cologne, das sie immer nach dem Duschen auf Hals und Dekolleté verteilte. Sanft zog ich ihr den Büstenhalter aus: Ich genoss den Anblick ihrer Brüste mit den kleinen, spitzen Brustwarzen immer sehr. Wenn ich sie berührte, bekam sie Gänsehaut. Ich zog ihr langsam den Slip aus, und ihr üppiger Körper lag einladend vor mir.

Wir liebten uns eine Stunde lang. Ich war nicht allzu motiviert, doch María war imstande, einen Toten aufzuwecken. Ich vögelte wie schon lange nicht mehr, und sie kam öfter als gewöhnlich. Ich erfüllte meine Quote: Ein gelassener, wohlverdienter Abgang. Es war phantastisch: Enthaltsamkeit bewirkt Wunder in Körper und Geist.

Nackt lagen wir da und starrten an die Decke. Sie strich mir über den Kopf. Als sie die Wunde und die Schwellung am Nacken bemerkte, erschrak sie.

»Um Himmels willen, was ist passiert?«

»Nichts. Ich bin nach San Antonio de Padua gefahren, und als ich ein Haus durchsuchte, hat man mich von hinten niedergeschlagen.«

»Da hat man dir aber ordentlich eins verpasst.«

»Ich war acht Stunden bewusstlos, und als ich aufgewacht bin, stand eine Horde Polizisten um mich herum. Sie hatten die Leiche der Hausbesitzerin in der Küche gefunden.«

»Eine Frau wurde getötet?«, fragte María und richtete sich auf. »Was hat das alles zu bedeuten?«

Ich berichtete ihr von den Gesprächen mit den Forresters und Gutiérrez, von dem Besuch bei Señora Carter und meiner Unterhaltung mit Antelo. María hatte den Verbandskasten aus dem Bad geholt und versorgte die Wunde. Sie wollte ein Pflaster draufkleben, doch ich weigerte mich strikt.

»Da kann ich ja gleich mit einem Schild um den Hals rumlaufen«, sagte ich.

Ein wenig genervt zog sie sich an und setzte sich an ihren Schreibtisch. Ich blieb liegen, und am Ende schlief ich ein. Gegen sieben wachte ich auf. Die Kopfschmerzen hatten nachgelassen. Ich stand auf und nahm eine heiße Dusche. Um acht war ich wie neugeboren und bereit zu neuen Abenteuern. María saß immer noch am Schreibtisch und ordnete Papiere. Ich fragte mich immer, warum sie das tat, wenn sie ohnehin nie etwas fand, wenn ich danach fragte.

»Ich fahre zu Espiño«, sagte ich, während ich mir eine ansteckte und noch einen Whisky mit Eis gönnte.

Ich musste mit ihm über den Fall sprechen und ihm Forresters Bericht geben, damit er ihn für mich aufhob. Und nebenbei würde ich mir ein paar Cinzanos und eine Tortilla genehmigen.

Die Stadt war leer, und so brauchte ich nur eine Viertelstunde. In der Kneipe traf ich auf Carlos, der gerade seine Reise durch die Welt der Flaschen angetreten hatte. Andrea war noch nicht eingetroffen, um auf Männerjagd zu gehen. Zwei Unbekannte unterhielten sich am Tresen. Ein Pärchen schmuste an einem Seitentisch.

»Der Laden ist ja richtig voll«, begrüßte ich Espiño.

»Um diese Uhrzeit ist immer was los. Aber da schläfst du ja für gewöhnlich noch«, konterte er scherzhaft.

»Was hörst du da?«, fragte ich und deutete auf den Plattenspieler.

»Camilo Sexto.«

Ich verzog das Gesicht.

»Ich hab den Fall« , sagte ich und knallte ihm die Fotos von Carla und Forresters kurzen Bericht vor die Nase.

Er setzte die kleine, schmutzige Brille auf die Nasenspitze. Ich habe mich immer gefragt, wie er durch die verschmierten Gläser noch etwas erkennen konnte. Mit zusammengekniffenen Augen warf er einen Blick auf die Fotos und widmete sich dann ausgiebig dem Bericht. Ein paar Mal wurde er von dem verliebten Pärchen unterbrochen, das ständig Bier nachbestellte. Sie schienen seinen gesamten Vorrat an Quilmes vernichten zu wollen.

Schließlich blickte Espiño mich über seine Brille hinweg an.

»Verdammt. Dieser Kerl liebt seine Tochter ja gar nicht. Das liest sich, als würde er einen Hund beschreiben.«

»Vielleicht nicht ganz so, aber nach Vaterliebe sieht es in der Tat nicht aus. Oder zumindest weiß er sie gut zu verbergen.«

»Was gedenkst du jetzt zu tun?«

Ich erzählte ihm ausführlich von meinem Gespräch mit Gutiérrez, vor allem davon, wie er versucht hatte, mich von der Carter-Spur abzubringen. Ich wollte herausfinden, ob Espiños Reflexe noch funktionierten.

»Ich denke, du solltest bei dieser Dame anfangen, die mit den Außerirdischen spricht. Was meinst du?«

Ich lächelte zufrieden. Espiño und ich argumentierten immer, als wären wir ein und dieselbe Person.

»Sie ist tot«, sagte ich.

»Was?« Schlagartig veränderte sich sein Gesichtsausdruck. 

»Sie ist tot! Nachdem ich mit Gutiérrez gesprochen habe, bin ich zu demselben Schluss gekommen wie du und abends zu ihr gefahren. Ich bin durch die Hintertür ins Haus, und als ich gerade einen Aktenschrank durchforstete, bekam ich einen Schlag mit einer Pistole in den Nacken. Vermutlich von demselben Kerl, der sie kurz zuvor umgebracht hat.« Ich zeigte ihm die Wunde und den Bluterguss im Nacken.

»Mist. Das wird allmählich ungemütlich«, sagte Espiño. »Hast du etwas gesehen?«

»Nicht viel. Eine junge Frau um die dreißig, das Gesicht konnte ich nicht erkennen, hat kurz vor oder nach dem Mord das Haus dieser Carter verlassen. Und dann ist da noch der Kerl, der mich von hinten angegriffen hat.«

»Woher willst du wissen, dass es ein Mann war?«

»Ich habe ihn aus dem Augenwinkel gesehen, bevor ich ohnmächtig wurde. Es war ein Mann, kein Zweifel. Ein ziemlich kräftiger.«

»Was noch?«

»Ich hab die Adresse von einem Haus in Mercedes und … warte mal, da fällt mir was ein.«

Ich kramte in der Innentasche des Mantels nach dem Notizbuch, das ich von Señora Carters Schreibtisch genommen hatte. Es war nicht mehr da.

»Was ist?«, fragte Espiño unruhig.

»Ich hatte ein Notizbuch von der Carter eingesteckt, aber es ist weg. Der Kerl, der mich niedergeschlagen hat, muss es genommen haben. Oder die Polizei.«

»Glaub ich nicht. Es war bestimmt der Täter. Die Polizei hätte es dir gesagt, als du wieder bei Bewusstsein warst, das Risiko gehen die nicht ein.«

»Kann sein.« Ich hatte meine Zweifel.

Espiño war überzeugt:

»Da hast du doch schon einen Grund, warum man es auf dich abgesehen hatte.«

»Jetzt habe ich zwar den Grund, aber das Notizbuch ist weg.«

Espiño stellte zwei Gläser vor uns hin und füllte sie mit Cinzano, Fernet und Soda. Zum Nachdenken goss er sich gerne einen hinter die Binde.

»Soll ich dir eine Tortilla machen?«

»Daran habe ich auch gerade gedacht.«

Er verschwand durch die Seitentür, und ich war mit meinem Wermut allein. Seit zwei Tagen ermittelte ich nun schon in der Sache, und was war dabei herausgekommen? Eine Leiche und ein Schlag auf den Kopf. Ich war nicht mehr in Form. Ich versuchte, mich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren, nahm mein Notizbuch und notierte mir die Adresse in Mercedes, die ich mir wie durch ein Wunder gemerkt hatte, obwohl ich sie nur eine Zehntelsekunde gesehen hatte: Calle 8, zwischen 0 und 1.

In dem Moment tauchte Espiño mit einer Tortilla auf, die größer ausgefallen war als üblich. Offensichtlich sorgte er sich um meine Gesundheit. In letzter Zeit hatte ich wohl nicht so gut ausgesehen.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte ich. Noch bevor er reagieren konnte, zog ich dreißigtausend Pesos aus der Tasche und überreichte sie ihm.

»Oh, die Dinge scheinen sich ja zum Besseren zu wenden. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass du keine Prügel mehr kassierst, sonst müssen wir die Piepen in deine Beerdigung stecken.«

Ich hätte beleidigt sein können, aber ich kannte ihn, er meinte es nicht böse.

»Ich glaube, du solltest nach Mercedes fahren«, sagte er. »Vielleicht weiß man dort etwas von dem verschwundenen Mädchen.«

Ich nickte wortlos und schob ihm den Umschlag mit Forresters Informationen über Carla hin.

»Da, bewahr das für mich auf. Leg eine Mappe mit dem Namen Carla Forrester an und versteck sie in deinem Geheimarchiv.«

Espiño sah mich an, goss noch zwei Wermut ein und erhob das Glas. Mit Freuden stieß ich mit ihm an.
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Um sieben Uhr morgens stand ich auf. Ich hatte einen langen Tag vor mir. Weder der Gordini noch ich hatten in den letzten beiden Jahren derart viele Kilometer am Stück runtergerissen, und wir spürten die Anstrengung. Mein Rücken war steif, und ich hatte kein Gefühl mehr in den Beinen. Jetzt musste ich auch noch nach Mercedes. Ich hatte kurz überlegt, den Zug zu nehmen, aber die Verbindungen waren schlecht. Es hätte drei Stunden gedauert, und es war fraglich, ob ich überhaupt am selben Tag zurückgekommen wäre. Ich hatte überhaupt keine Lust, so weit zu fahren, aber mir blieb nichts anderes übrig.

Also begab ich mich wieder auf die Ruta 7, und auf der Höhe von San Antonio de Padua konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, bei Forresters vorbeizuschauen. Ich bog in die Echeverría ein und hielt vor dem Haus. Sandra öffnete auf mein Klingeln. Sie war sichtlich überrascht, mich zu sehen, bat mich aber sofort herein. Sie sah phantastisch aus in der Flanellhose und dem Pullover, der ihre tollen Brüste noch besser zur Geltung brachte. Auch ihr Gesicht sah entspannter aus, als hätte sie letzte Nacht mal nicht zu tief ins Glas geschaut.

»Wie geht es Ihnen? Ich habe von der Polizei gehört, dass man Sie brutal niedergeschlagen hat, als Señora Carter ermordet wurde. Sie können sich nicht vorstellen, was alles geredet wird, ganz Padua ist in heller Aufregung. Erst verschwindet Carla, und dann wird die arme Señora Carter ermordet. Niemand fühlt sich hier mehr sicher. Und das Schlimmste ist, dass man anfängt, uns die Schuld an allem zu geben, jedenfalls kommt es mir so vor.«

Wir betraten das Wohnzimmer, ich zog den Mantel aus, faltete ihn zusammen und legte ihn an denselben Platz wie beim letzten Mal. Wir setzten uns auf die Couch. Ich fragte unschuldig nach ihrem Mann.

»Ich bin allein«, sagte sie beiläufig, aber bestimmt. »Er ist schon früh los, denn er hat drei Operationen in der Klinik. Er kommt erst spätabends zurück.«

Ich hatte das Gefühl, ihre Worte enthielten eine unterschwellige Einladung, ging aber nicht darauf ein, um keinen dummen Fehler zu begehen. Sei einigen Jahren hatte ich aufgehört, mit dem Schwanz zu denken. Ich konzentrierte mich auf den Fall, obwohl Sandras Duft und ihr Mund es mir schwer machten.

»Sandra, wissen Sie, dass Sie gegen die Vertraulichkeitsklausel verstoßen haben? Sie haben einem Polizisten erzählt, dass ich an dem Fall arbeite, nun habe ich die Lage nicht mehr unter Kontrolle, wenn die Presse Wind davon bekommt.«

»Aber Kommissar Antelo ist ein Freund meines Mannes. Wir sind sicher, dass er niemandem davon erzählt.«

»Nein, nur ungefähr zwanzig Polizisten.«

»Wie bitte?«

Ich steckte mir eine Zigarette an.

»Als ich nach dem Schlag aufwachte, hat Antelo vor allen anwesenden Polizisten verkündet, Sie hätten mich angeheuert. Das ist an sich nicht schlimm, aber ich möchte die Verantwortlichkeiten geklärt wissen, denn Spezialdienste garantiert den Schutz der Identität der Mandanten. Das gilt, solange die Mandanten vorsichtig sind. Und das waren Sie nicht. Für mich ist das Thema abgehakt. Ich werde weiter meine Arbeit machen, aber ich übernehme keine Verantwortung mehr dafür, dass Sie vor der Presse anonym bleiben.«

»In Ordnung«, willigte sie genervt ein. »Ich werde es Juan Carlos sagen.«

Ich atmete auf. Nun gab es keinen Vorwand mehr, das Honorar zurückzufordern.

»Kannten Sie Señora Carter gut?«, fragte ich, um schnell das Thema zu wechseln.

»Wir waren keine Freundinnen, aber wir pflegten ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis. Außerdem wissen Sie ja, dass Carla sich öfter mit ihr getroffen hat.«

»Sie waren nie bei ihr?«

Die Frage war ihr unangenehm. Sie stand auf und ging zur Bar, nahm die Hennessy-Flasche, zögerte einen Moment, stellte sie wieder hin und kehrte an ihren Platz zurück. Dabei sah sie mir nicht in die Augen.

»Nun ja … Hin und wieder war ich schon mal bei ihr.«

»Um über Marsmenschen zu sprechen?«, fragte ich, bemüht, ernst zu klingen.

»Nein. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil sie so einen starken Einfluss auf Carla hatte.«

Sie log. Aber ich wollte sie nicht unter Druck setzen. Dafür war immer noch Zeit.

»Wann haben Sie Señora Carter zuletzt gesehen?«

Unvermittelt steuerte Sandra wieder auf den Cognac zu. Sie nahm zwei Gläser und füllte sie, ohne zu zögern. Sie trank ihres in einem Zug aus und schenkte noch einmal nach. Dann kam sie mit beiden Gläsern zur Couch und reichte mir meines. Es war ihr anzusehen, dass sie nur den nötigen Anschubser brauchte. Sie setzte sich neben mich und leerte den Cognac.

»Das weiß ich nicht mehr.«

Ich war die Ausflüchte allmählich leid.

»Sandra, bitte, wann haben Sie Señora Carter zum letzten Mal gesehen?«

Sie ging wieder zur Bar, goss sich noch einen Cognac ein und stürzte ihn hinunter. Langsam begann ich ihre Trinkkultur zu bewundern.

»Am Abend nach Carlas Verschwinden«, sagte sie, als würde sie einen Mord beichten.

Ganz offenkundig verbarg Sandra etwas.

»Worüber haben Sie gesprochen?«

»Über nichts Besonderes«, sagte sie mit leicht gebrochener Stimme.

»Was wissen Sie über diese Geschichte mit den Außerirdischen? Ich vermute, es gibt da eine Verbindung zu Carlas Verschwinden. Der Tod der Carter bringt uns nicht gerade weiter.« Das hörte sich an, als hätte ich keinen Plan, und das ärgerte mich.

Sandra blickte mich an. Ich wusste nicht genau, ob sie über meine Worte nachdachte, oder ob der Alkohol allmählich wirkte. Ich schwieg; ich wollte wissen, was sie dachte. Die paar Sekunden kamen mir vor wie ein Jahr.

»Ich bin nicht sicher«, sagte sie, »aber ich glaube, Carla ist abgehauen. In der Nacht vor ihrem Verschwinden ist etwas vorgefallen. Ich war nicht zu Hause, aber ich weiß, dass Carla lange bei Señora Carter war und dass sie einen hitzigen Streit mit Juan Carlos hatte, als sie nach Hause kam.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Er wollte nie mit mir darüber sprechen, was in der Nacht passiert ist. Ich habe es von Doña Felicitas erfahren, die im Nachbarhaus wohnt. Sie hat das Geschrei gehört. Carla hat Juan Carlos an den Kopf geworfen, er sei ein Scheißkerl, und was weiß ich noch alles, und er hat zu allem nichts gesagt, zumindest war nichts zu hören. Als ich gegen Mitternacht nach Hause kam, schlief Juan Carlos, unser Bett war völlig zerwühlt, und Carla war nicht in ihrem Zimmer. Sie hatte ihre Studienbücher mitgenommen, daher ging ich davon aus, dass sie bei einer Freundin lernt. Am nächsten Tag habe ich Juan Carlos gefragt, und er hat mich angelogen und behauptet, Carla sei am Morgen zur Uni gegangen. Was Carla zuletzt gemacht hat, weiß ich nur von ihm, denn ich selbst hatte sie zuletzt am Morgen des Vortags gesehen.«

»Und deshalb sind Sie zu Señora Carter gegangen. Sie wollten Sie fragen, worüber Carla mit ihr gesprochen hat, nicht?«

»Ja«, sagte sie leise. Sie weinte jetzt vernehmlich.

»Und was hat sie gesagt?«, hakte ich vorsichtig nach.

»Sie hat mir gar nicht zugehört. Sich nur in vage Andeutungen geflüchtet. Sie hat von irgendwelchen Marsmenschen erzählt, die bald auf der Erde landen, und von anderen Sachen, die mich nicht sonderlich interessierten. Kein Wort über Carla.«

Sandras Gesicht war aufgedunsen von Tränen und Alkohol. Ich umarmte sie, um sie zu trösten. Sie ließ sich in meine Arme sinken. Auf einmal hob sie den Kopf und küsste mich auf die Wange. Ich war wie benebelt von dem Geruch nach Cognac und dem teuren, schweren Parfum. Ich drückte sie an mich, um ihre Brüste an meinem Körper zu spüren. Als ich meine Hand auf ihren Schenkel legte, wich sie zurück und verpasste mir eine Ohrfeige. Sie stand auf, strich sich die Kleider glatt, und nahm wieder Kurs auf die Hennessy-Flasche. Sie blieb davor stehen und starrte sie an.

Ich ging auf sie zu, drehte sie zu mir um, legte locker die Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr:

»Das hätte ich nicht tun dürfen. Es wird nicht mehr vorkommen.«

Meine Lippen streiften ihren Hals, dann machte ich mich auf den Weg. In der Tür drehte ich mich noch einmal um. Sandra stand immer noch am selben Fleck, die Arme hingen ihr seitlich herab. Ich vermochte nicht zu sagen, ob sie wütend oder erregt war.

»Danke und bis bald, Señora Forrester.«

Sie sah mich an, und ich zwinkerte ihr zu. Sie stand weiterhin reglos da. Doch sie hatte aufgehört zu weinen.

Als ich in den Gordini stieg, sagte ich mir, dass die Carter ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen hatte. Und das passte mir überhaupt nicht in den Kram.
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Die Fahrt nach Mercedes war der reinste Albtraum. Auf der Ruta 7 bis Paso del Rey ging es ganz gut, aber gleich hinter der verfallenen Brücke über den Río Reconquista fing es an, schwierig zu werden.

Die Straße war schmal, die Lastwagen nervten, außerdem liefen Leute am Rand der Fahrbahn entlang und gefährdeten nicht nur ihr Leben, sondern auch die Karosserie des Gordini, was für mich natürlich schlimmer war. Zur Krönung weideten nah an der Fahrbahn Pferde, Kühe und Schafe. Wenn einem dieser Tiere, der Fresserei überdrüssig, einfiel, auf die Fahrbahn zu rennen, hatte ich ein echtes Problem. Auf der Höhe von Luján verlor ich bei all den Kreuzungen und Brücken den Überblick. Ich kam bei der Basilika raus, aber mir war nun wirklich nicht danach, die Architektur zu bewundern. Nachdem ich mehrere Kirchgänger befragt hatte, wie ich wieder auf den Weg nach Mercedes käme, fand ich tatsächlich die Ruta 5 Richtung Mercedes. Doch die übrigen siebenunddreißig Kilometer zwischen Luján und Mercedes waren ebenfalls eine Qual.

Am Ortseingang von Mercedes hielt ich an einer Tankstelle. Ich fragte den alten Tankwart nach dem Haus mit der Nummer 8.

»Am besten gehen Sie zu Fuß, mein Freund. Es hat in den letzten Tagen viel geregnet, der Boden ist schlammig, und mit einem so tief liegenden Auto haben Sie keine Chance«, sagte er und deutete auf den Gordini.

»Ist es noch weit?«

Er wies auf ein Landhaus auf halber Höhe der unasphaltierten Straße etwa zweihundert Meter von der Ruta entfernt.

»Nein. Es ist gleich da vorn«, erwiderte er.

Ich dankte ihm, schlug seine Warnung in den Wind und stieg in den Gordini. Ich hatte keine Lust, bis zu den Füßen im Schlamm zu versinken, obwohl ich wusste, dass es Wahnsinn war, mit dem Auto hineinzufahren. Egal, dachte ich, was hatte ich schon zu verlieren.

Ich nahm eine Spur, die mir weniger schlammig erschien, legte den zweiten Gang ein und pflügte mich durch das Erdreich, in leichter Schieflage. Dass ich keinen ersten Gang hatte, erschwerte das Ganze. Die Drehzahl stieg rasant, aber der Gordini in seiner ganzen Noblesse kam kaum vom Fleck. Die Steine und der Schlamm schlugen gegen den Unterboden und ich hatte das Gefühl, der Wagen würde jeden Moment stecken bleiben. Ungefähr einhundertfünfzig Meter ging es gut weiter, bis ich an eine Pfütze kam, die über die ganze Straße reichte. Der Himmel war bedeckt, und es war mehr als wahrscheinlich, dass es jeden Moment anfing zu regnen. Wenn es jetzt schüttete, würde ich hier nie mehr rauskommen. Ich stellte den Gordini auf einen Wiesenhügel und machte mich auf den Weg.

Die letzten fünfzig Meter bis zum Haus konnte ich dank einiger fester Erhebungen im Schlamm ohne weitere böse Überraschungen zurückzulegen. Es war fünf Uhr nachmittags, und die Sonne ging allmählich unter.

Am Zaun blieb ich kurz stehen, um zu sehen, ob sich im Haus etwas tat, dann klatschte ich ein paar Mal in die Hände. Keiner kam heraus. Absolute Stille. In der Ferne hörte man die vorbeifahrenden Autos. Ich wartete noch ein paar Minuten und nahm schließlich Haus und Umgebung in Augenschein, um abzuchecken, ob ich mich irgendwie hineinschleichen konnte. Am Ende beschloss ich zu warten, bis es dunkel war, um kein unnötiges Risiko einzugehen. In solchen Situationen empfand ich die Nacht immer als Verbündete, als könnte die Dunkelheit meine Anspannung vertreiben.

Ich entfernte mich, um keinen Verdacht zu erregen, und blieb an einem Stacheldrahtzaun stehen, hinter dem sich eine Schule oder Ähnliches befand. Ich rauchte still vor mich hin. Hunderte von Kindern jagten auf drei Fußballfeldern wie wild dem Ball hinterher. Am Rand standen ein paar Mädchen, die mit ramponierten Puppen spielten. Es schien sich eher um ein Heim oder eine Besserungsanstalt zu handeln, denn die Kinder waren lieblos gekleidet und sie spielten immer noch draußen, obwohl es schon nach fünf war.

Eine halbe Stunde später war es dunkel. Zwei Priester und zwei Aufseher in grauen Kitteln trieben lauthals die Kinder zusammen. »Es gibt Abendessen! Es gibt Abendessen!«, riefen sie den Drückebergern zu, die unbedingt weiterspielen wollten. Die Mädchen waren gehorsamer und stellten sich rasch am Rand auf.

Als ich mich zum Haus umwandte, erlebte ich eine Überraschung. Es brannte dezentes Licht. Der Plan, mich dort umzusehen, hatte sich erledigt. Ich ging wieder auf den Zaun zu und klatschte in die Hände. Jetzt hörte ich im Innern Stimmen raunen, doch auf mein Klatschen verstummten sie.

Ein kleiner, ungepflegter, potthässlicher Mann um die fünfundzwanzig kam auf mich zu. Seine Kleider waren verschmutzt, und mir fiel auf, dass er an allen Fingern Ringe trug.

»Wer sind Sie?«, fragte er energisch hinter dem Schein einer Taschenlampe.

»Ich komme von Señora Carter. Ich wollte mit dem Verantwortlichen des Hauses sprechen.«

»Wer sind Sie?«, fragte er und leuchtete mir direkt ins Gesicht.

»Ich suche José Luis«, sagte ich ins Blaue hinein und hielt mir die Hand vors Gesicht, um mich vor dem grellen Licht zu schützen. Am Zucken der Taschenlampe merkte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

»Was wollen Sie von ihm?«

»Ihm ein paar Fragen stellen.«

»Hier wohnt kein José Luis. Gute Nacht.« Er machte auf dem Absatz kehrt und wollte zurück zum Haus.

»Kommen Sie, José Luis, ich muss mit Ihnen über den Tod von Señora Carter sprechen«, sagte ich ruhig. Ich wollte ihn ein wenig unter Druck setzen.

Er blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich um und kam wieder auf mich zu. Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete das Tor. 

»Señora Carter ist tot?«, fragte er perplex.

Ich beschloss, gleich ans Eingemachte zu gehen. Ich hatte ihn am Wickel und würde ihn nicht entkommen lassen.

»Sie wurde heute Nacht in ihrem Haus in San Antonio de Padua ermordet. Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten.«

Er riss die Augen auf.

»Wer sind Sie?«, fragte er noch einmal, sehr leise.

»Ich bin Privatdetektiv. Ich versuche, etwas über Carlas Verschwinden herauszufinden. Dem Bericht meines Mandanten entnehme ich, dass Sie und Carla eng befreundet waren.«

»Treten Sie ein«, sagte er zögerlich; er machte keinen Hehl aus seinem Misstrauen.

Wir gingen durch einen von Weinreben überrankten Laubengang. Es war ein kleines Haus, wie man sie Anfang des Jahrhunderts für die Landarbeiter gebaut hatte. Wir betraten es durch eine Seitentür. Der Raum war von Kerzen erleuchtet; das war kein Snobismus, es gab schlichtweg keinen Strom. Es handelte sich um ein großes Wohnzimmer mit offener Küche, zwei Türen führten vermutlich in weitere Räume. An einem Resopaltisch saßen zwei Frauen. Ich war wie vom Donner gerührt: Die eine war eindeutig die Frau, die ich aus dem Haus von Señora Carter hatte kommen sehen. Ihr Gesicht hatte ich zwar nicht erkennen können, aber ich erkannte Hut und Mantel, die auf einem Sessel lagen, und auch ihre Gestalt, selbst im Sitzen. Die andere, jüngere hatte ich noch nie gesehen. Sie waren sichtlich überrascht. José Luis war immer noch blass.

»Der Herr ist Privatdetektiv. Man hat ihn angeheuert, um Carlas Verschwinden nachzugehen.«

»Wer hat ihn angeheuert?«, fragte die Frau, die aus dem Haus der Carter gekommen war.

»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Meine Detektei garantiert ihren Klienten Diskretion.«

»Wir wissen nichts über Carla«, sagte die Jüngere und sah mich giftig an. Dann wandte sie sich an José Luis. »Warum hast du ihn reingelassen? Ich mag keine Privatdetektive.«

José Luis wurde rot, bewahrte aber Haltung.

»Hör auf, María Inés. Er sagt, Señora Carter sei tot«, rechtfertigte er sich.

Das schlug ein. Sie hatten ganz offensichtlich keine Ahnung vom Tod der Carter. Und wussten ja nicht, dass ich die eine in der vergangenen Nacht gesehen hatte, also hatten sie keinen Grund, mir etwas vorzuspielen.

José Luis hatte mir geholfen, indem er María Inés Acosta identifizierte, Carlas Freundin. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wer die andere Frau war. Wieder entschloss ich mich zum direkten Angriff, um das Überraschungsmoment zu nutzen.

Ich zog das Päckchen Clifton aus der Tasche und sah dabei die namenlose Frau an.

»Sie waren heute Nacht bis ein Uhr bei Señora Carter. Um diese Zeit wurde sie ermordet. Wenn ich mit der Geschichte zur Polizei gehe, sind Sie in null Komma nichts die Hauptverdächtige.«

Sie ließ sich nicht in die Enge treiben und bewahrte einen kühlen Kopf.

»Glauben Sie im Ernst, ich kaufe Ihnen die Geschichte ab, dass Señora Carter tot ist? Ja, ich war bis ein Uhr bei ihr, und wir haben über die letzten Zeichen gesprochen, die wir von den Außerirdischen erhalten haben. Als ich ging, lag sie schon im Bett. Und war lebendiger als jeder von uns hier. Sie ist unverwüstlich.«

Die Pokerpartie verlief nicht wie gewünscht. Ihre Antwort war fundiert und beeindruckte die beiden anderen. Ich konnte nicht beweisen, dass die Carter tot war. Ich sah auf die Uhr, es war sieben.

»Señora …«

»Señorita Vilches«, korrigierte sie mich. »Andrea Vilches.«

»Also, Señorita Vilches, was halten Sie davon, wenn wir auf dem Revier von San Antonio de Padua anrufen und uns die Bestätigung holen, dass ich die Wahrheit sage? Ah, und dann dürfen wir nicht vergessen zu erwähnen, dass sie bis ein Uhr bei Señora Carter waren. Das wird die Polizei brennend interessieren.«

Ich gewahrte Zweifel in ihrem Blick. José Luis schaltete sich ein.

»Lassen Sie uns zur Kneipe von Don Agustín gehen. Sie rufen an, klären das, und ich höre zu.«

»Ja, gehen wir«, sagte ich und stand energisch auf.

Sie hatten nicht damit gerechnet, dass ich so entschlossen war. Irritation in allen drei Gesichtern. Sie sahen mich an, und ich lächelte. Allmählich schlich sich Angst in ihren Zweifel ein.
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Die Kneipe war gut besucht mit Gästen, die Billard oder Karten spielten oder knobelten. Mithilfe von José Luis’ Taschenlampe hatten wir uns eine halbe Meile um Schlamm und Pfützen herumgekämpft. Meine schwarzen Schuhe waren hinüber. Ich verfluchte mich, nicht die alten angezogen zu haben.

»Hallo, Don Agustín. Kann ich mal ihr Telefon ausleihen?«, fragte José Luis.

Don Agustín sah ihn argwöhnisch an.

»Wo willst du denn anrufen, Junge?«

»In San Antonio de Padua. Es ist ein Notfall«, erwiderte er.

Widerwillig bückte sich Don Agustín, holte das Telefon unter der Theke hervor und stellte es vor uns hin.

»Ich leihe es dir nicht; ich vermiete es dir. Macht zweihundert alte Pesos.«

José Luis sah mich an. Ich schob die Hand in die Tasche und legte zwei Scheine auf die Theke. Dann holte ich Antelos Visitenkarte heraus und wählte die Nummer. Eigentlich war das überflüssig, José Luis war längst überzeugt, dass sie tot war, sonst hätte er sich gar nicht auf das Ganze eingelassen.

»Ich möchte bitte Kommissar Antelo sprechen«, sagte ich, als sich jemand am anderen Ende meldete.

José Luis’ Ohr klebte förmlich am Hörer. Ich spürte, dass sein Atem schneller ging. Don Agustín sah uns an, als wären wir übergeschnappt.

»Hallo«, hörte man Antelos Stimme sagen.

»Wie geht’s, Antelo? Hier spricht das Bündel, das Sie gestern im Haus von Señora Carter aufgelesen haben. Ich wollte wissen, ob es etwas Neues gibt.«

»Ah, Sie sind’s. Nein, wir haben noch keine Spur. Danke, dass Sie mir das mit der Frau gesagt haben, die um eins das Haus verlassen hat. Der wachhabende Beamte wurde bereits vorläufig suspendiert. Wir suchen nach ihr. Wir glauben, dass sie uns zu dem Mörder führen wird, der die alte Frau umgebracht hat.«

José Luis’ Muskeln spannten sich an; ich musterte ihn mit einem Seitenblick: Er war leichenblass. Antelo sprach weiter:

»Können Sie morgen aufs Revier kommen und uns eine Beschreibung liefern?«

José Luis drückte meinen Arm und schüttelte den Kopf. Ich wollte sein Vertrauen gewinnen.

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich sie nicht richtig sehen konnte.«

»Das haben Sie nicht«, erwiderte Antelo. 

»Dann sage ich es Ihnen jetzt. Ich hab sie nicht richtig gesehen. Nur im Rückspiegel. Es war dunkel. Sie trug einen schwarzen Hut und einen schwarzen Mantel. Ihrem Gang nach war sie jung, vielleicht Mitte zwanzig. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Deshalb werde ich ja wohl nicht extra nach Padua kommen müssen.«

»Von wo aus rufen Sie an?« 

Wieder drückte José Luis meinen Arm und bat mich zu schweigen.

»Von einer Telefonzelle Calle Corrientes Ecke Florida.«

»Ich habe heute mehrfach bei Ihnen im Büro angerufen, und Ihre Sekretärin sagte mir, sie seien nach Mercedes gefahren.«

Insgeheim verfluchte ich María.

»Antelo. Sie ist nicht meine Sekretärin, sie ist meine Frau. Und Sie wissen schon, Ehefrauen sagt man nicht alles.«

Ich vernahm lautes Gelächter am anderen Ende. Es klappte immer, wenn man bei einem anderen Mann so tat, als betrüge man seine Frau, vor allem bei einem Polizisten. Als gehörten wir alle zum Club der anonymen Lüstlinge.

»Alles klar. Trotzdem, wenn Sie mal nach Padua kommen, schauen Sie doch kurz auf dem Revier vorbei.«

»Mach ich «, sagte ich.

Ich legte auf und sah José Luis an. Er sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. 
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Schweigend saßen wir zu viert da. José Luis hatte den Mädchen gerade von meinem Telefonat mit Antelo berichtet. Señorita Vilches – Andrea – war zutiefst geschockt und hörte nicht auf zu heulen. María Inés war wie versteinert. Tränen rannen ihr übers Gesicht, aber sie zuckte nicht mal mit der Wimper. José Luis hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und seinen Kopf zwischen den Händen vergraben. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich eine Standuhr betrachtete, die noch von Hand aufgezogen wurde und einen Höllenlärm machte. Es war Viertel vor neun.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns ein wenig unterhalten«, sagte ich, um das Eis zu brechen.

Niemand schenkte mir Beachtung, also beschloss ich, ein wenig mehr Druck auszuüben. Ich atmete tief ein, fasste Andreas Arm und schüttelte sie sanft, um sie auf die Erde zurückzuholen. 

»Sehen Sie, Andrea, Sie stecken bis zum Hals in der Sache drin, und das Einzige, was Sie jetzt wohl tun können, ist, mit mir zu reden und mir zu erzählen, was Sie über Carlas Verschwinden wissen. Ob Sie mir glauben oder nicht, ich bin mir sicher, dass Sie Señora Carter nicht umgebracht haben, Sie haben nicht einmal indirekt mit dem Mord zu tun. Ich habe Sie seelenruhig die Straße entlanggehen sehen, und das macht niemand, der gerade jemandem die Kehle aufgeschlitzt hat.«

Sofort merkte ich, dass ich das Gespräch falsch begonnen hatte. Das mit dem Kehle aufschlitzen war ein Fehler gewesen. Die drei fingen erneut an zu heulen. Seufzend schaute ich zur Decke und beschloss zu warten, bis die Gemüter sich beruhigt hatten.

Ich ging in die Küche und suchte nach etwas Hochprozentigem. Ich fand eine Flasche Gin und nahm sie und vier Gläser mit an den Tisch. Großzügig schenkte ich ein. José Luis nahm nur einen kleinen Schluck, und María Inés rührte ihr Glas nicht an. Andrea tat es mir gleich und leerte ihres mit einem Zug. Nach diesem Hirnputzer gab es zwei Möglichkeiten: Entweder man war getröstet oder man fiel in Ohnmacht. Sie war getröstet.

»Was soll ich machen?«, fragte Andrea und trocknete sich mit dem Taschentuch das Gesicht, das ich ihr – ganz Kavalier – gereicht hatte.

»Am besten abwarten, denn wenn Sie jetzt zur Polizei gehen, wird man Ihnen den Mord in die Schuhe schieben. Die haben im Moment keine Ahnung, wer Sie sind oder wo man Sie finden kann.«

María Inés musste wieder heulen. Die anderen waren bereits gefasst genug, um meine raue Art ertragen zu können. Andrea hatte die Situation am besten von allen begriffen, sie steckte ja auch am tiefsten drin.

»Gehen wir mal davon aus, ich gehe nicht zur Polizei, und der Mörder wird nicht gefasst. Irgendwann werden sie auf mich stoßen und behaupten, ich hätte mich nicht gleich gestellt, weil ich etwas zu verbergen hätte. Um ehrlich zu sein, lege ich keinen gesteigerten Wert darauf, den Rest meines Lebens auf der Flucht zu sein.«

»Gut beobachtet, aber ich an Ihrer Stelle würde das Risiko eingehen. Wenn Sie jetzt hingehen, wird man Sie verhaften. Wenn Sie später hingehen, ebenfalls. Was ist Ihnen lieber? Jetzt oder später, es kommt aufs selbe hinaus. Aber in der Zwischenzeit könnte ich meine Ermittlungen fortsetzen.«

Ich spürte, dass ich allmählich ihr Vertrauen gewann. José Luis meinte schon fast flehentlich:

»Glauben Sie, Sie finden den Mörder?«

Ich fand die Frage ausgesprochen dämlich, vielleicht reagierte ich deshalb zu offen.

»Keine Ahnung. Man hat mich vor drei Tagen angeheuert, um Carla zu finden, und ich trete auf der Stelle; statt dessen bin ich jetzt als Zeuge in einen Mordfall verwickelt.«

»Aber Sie werden uns doch helfen, ihn zu finden?«, fragte María Inés.

Sie wirkten so hilflos, dass ich Mitleid hatte.

»Ich werde tun, was ich kann«, log ich, denn meine Aufgabe war es, Carla zu finden. Es war nie die Rede davon, dass ich einen Mörder jagen sollte. »Aber dazu müssen Sie mir helfen.«

»Was können wir tun?«, fragte Andrea entschlossen.

»Sagen Sie mir alles, was Sie über Carla und ihren Freund, diesen Marcelo, wissen.«

»Er hat Carla den Kopf verdreht. Sie sind zusammen oder so ähnlich …«, ergriff María Inés das Wort, ohne ihr Missfallen zu verbergen. Forresters Verdacht, dass sie auf Carla stand, schien sich zu bestätigen.

Verärgert blickte José Luis sie an.

»Jetzt spiel dich nicht so auf; Marcelo und Carla lieben sich. Als Carla verschwunden ist, hat Marcelo beschlossen abzutauchen, weil er wusste, dass die Polizei und Carlas Eltern ihn beschuldigen würden, dass er ihr eingeredet hätte abzuhauen.«

»Und wo ist Marcelo jetzt?«, fragte ich.

»In La Falda. Ein weiterer Ort, den Señora Carter eingerichtet hat, um die Außerirdischen zu empfangen.«

»Das mit den Außerirdischen, ist das so eine Art Feigenblatt?«, fragte ich.

»Ein was?«, meinte Andrea unvermittelt.

Ich war genervt und musste zugleich lachen. Ich zündete mir noch eine an.

»Ein Feigenblatt, eine Tarnung, das, womit Adam sein Gemächt vor Eva verbarg.«

Andrea lachte.

»Nein, es ist kein Feigenblatt, wie Sie sagen. Das gibt es tatsächlich. Haben Sie schon mal vom Projekt Alpha Eins gehört?«

Ich erinnerte mich an das Heft im Arbeitszimmer von Señora Carter.

»Nein«, log ich erneut.

»Seit fünfzig Jahren senden uns Außerirdische von sehr fernen Galaxien verschlüsselte Botschaften und kündigen uns ihre Ankunft auf der Erde an. Señora Carter ist einer der Erdenbewohner, die von ihnen auserwählt wurden, um bestimmte Landebasen zu errichten. Niemand weiß das, aber auf diesem vier Hektar großen Landgut bauen wir heimlich eine Landebahn und unterirdische Unterkünfte, damit die Außerirdischen sich bei ihrer Ankunft geschützt fühlen. Sie können sich ja vorstellen, was passiert, wenn die Regierung erfährt, dass Wesen von anderen Planeten auf der Erde landen. Wahrscheinlich würden sie sich gleich mit dem US-amerikanischen Geheimdienst in Verbindung setzen und sie ihnen für Kredite und andere Pfründe als Versuchskaninchen überlassen. Man würde sie jagen. Wir als pazifistische und humanistische Gruppe glauben tief und fest an die Botschaft der Liebe und Brüderlichkeit, die uns die Außerirdischen senden, und deshalb haben wir beschlossen, auf sie zu warten und sie willkommen zu heißen.«

Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn und entschied, mich aus diesem Thema rauszuhalten. Für mich waren die vollkommen übergeschnappt, aber am besten, man ließ sie einfach gewähren.

»Wer finanziert denn das alles?«, fragte ich direkt Andrea, die sich mit dem Thema vorzüglich auszukennen schien.

»Señora Carter natürlich. Und ein paar Mäzene, die ihr Werk unterstützen.«

»Wer?«

»Das wissen wir nicht«, erwiderte María Inés und suchte die Zustimmung ihrer Gefährten, die das sogleich bestätigten. »Die Leute, die uns unterstützen, wollen und dürfen nicht namentlich genannt werden, denn sie fürchten, man würde sie im Moment der Wahrheit verfolgen, inhaftieren und foltern, damit sie Informationen über den Aufenthaltsort der Außerirdischen preisgeben.«

»Und was wird nun aus dem Projekt, da Señora Carter diesen Planeten verlassen hat? Suchen sich die Außerirdischen jetzt ein anderes Ziel?«

Andrea war verärgert.

»Es ist uns egal, dass Sie uns nicht glauben«, sagte sie.

»Schon gut, schon gut. Nur nicht aufregen«, unterbrach ich sie. »Ist Carla auch mit von der Partie?«

»Nein, Carla glaubt nicht an unsere Sache. Aber Marcelo, der unterstützt uns«, erwiderte José Luis.

»Und warum wurde Carla dann vor ihrem Verschwinden so oft bei der Carter gesehen?«

Sie sahen sich überrascht an.

»Wir hatten keine Ahnung, dass Carla Señora Carter besuchte«, sagte Andrea. Es klang aufrichtig.

»Am Abend vor ihrem Verschwinden war sie bei ihr. Das wird wohl seinen Grund gehabt haben, oder? Was vermuten Sie?«

Wieder sahen sie sich an.

Andrea versuchte eine Antwort zu geben.

»Vielleicht wollte sie von ihrer schrecklichen Familie weg und hat sie gebeten, ihr in einem ihrer Häuser Unterschlupf zu geben«, sagte sie.

Mir entging nicht, dass José Luis sie mit einem kaum merklichen Blinzeln in die Schranken wies. 

»Wie viele Häuser hat Señora Carter?«

»Drei«, sagte María Inés ohne Zögern.

»Mercedes und La Falda. Fehlt noch eins.«

»Wir wissen nicht, wo es ist. Wir kennen nur dieses hier und das in La Falda. Das dritte Haus hat sie für die Kommandanten der verschiedenen Delegationen vorbereitet. Wir bereiten die geheimen Unterkünfte für die Soldaten und die Zivilisten vor«, erklärte José Luis feierlich.

In dem Moment begriff ich, warum man mir das Notizbuch abgenommen hatte, das ich im Haus der Carter gefunden hatte. Darin war vermerkt, wo das Haus in La Falda und wo dieses dritte Haus zu finden waren. Mein Gefühl sagte mir, dass Carla in einem dieser Häuser versteckt war. Die Frage war, wer sie dort versteckte und warum. Ich versuchte es bei den jungen Leuten.

»Habt ihr eine Idee, warum Carla verschwunden ist?«

Reflexartig blickten Andrea und María Inés zu José Luis.

»Nein«, sagte José Luis, doch es klang wenig überzeugend. »Aber es war bestimmt ein Familienproblem. Dieser Arzt und die ständig besoffene Mutter haben ihr das Leben zur Hölle gemacht.«

Er log. Es war spät, und nachdem ich mir zwei Stunden lang Geschichten über Außerirdische hatte anhören müssen, war ich nicht mehr sehr geduldig.

»Wenn du etwas weißt, solltest du es mir sagen, José Luis. Ich bin nicht besonders gut drauf, außerdem hab ich allmählich Hunger und bin müde. In dem Zustand werd ich gern mal gewalttätig. Also kürzen wir das Ganze ab, ja? Mach das Maul auf, verdammt!«, brüllte ich ihn an.

»Ich habe keine Ahnung«, wiederholte José Luis verschüchtert.

»Gut, alles klar.« Ich stand auf und marschierte zur Tür. »Dann geh ich jetzt. Ich hab keine Lust, hier länger meine Zeit zu verplempern.«

Während ich den Mantel anzog, blickte ich zu Andrea hinüber.

»Morgen solltest du dir schon frühzeitg etwas Anständiges anziehen, denn die Polizei wird vorbeikommen, um sich mit dir über den Tod von Señora Carter zu unterhalten«, sagte ich mit einem arroganten Grinsen.

Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Aber Sie haben doch versprochen, der Polizei nichts zu sagen!«

»Ja. Wenn ihr mir helft. Wenn dieser Schwachkopf« – ich deutete auf José Luis – »nicht kapiert, dass Carlas Leben auf dem Spiel steht, dass schon ein Mensch dran glauben musste und dass in der Stadt vielleicht noch mehr Leichen herumliegen, ist das nicht mein Problem. Ich muss Carla finden, und wenn ihr mir nicht dabei helft, könnt ihr von mir aus zur Hölle fahren.«

Andrea wandte sich an José Luis und flehte ihn unter Tränen an:

»Bitte, sag, was du weißt!«

José Luis umarmte sie und strich ihr über den Kopf. Wenn er zärtlich wurde, wirkte er noch hässlicher. Er runzelte die Stirn und blinzelte ununterbrochen.

»Carla hat mich am Abend ihres Verschwindens angerufen, sie war völlig außer sich. Sie hat gesagt, sie befände sich mit Marcelo in einer Telefonzelle, sie sei von zu Hause abgehauen, weil sie ihren Vater mit einem anderen Mann im Bett erwischt habe.«

»Was?«, rief ich.

»Ja, doch, im Bett, sie hatten Sex. Carlas Vater hat es mit einem Typen getrieben. Ist das so schwer zu verstehen?«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ich stellte mir die Situation vor und fand sie ausgesprochen amüsant.

»Und was hat Carla gesagt? Was hatte sie vor?«, fragte ich fassungslos.

»Sie war wie von Sinnen. Redete wirres Zeug. Sie sagte, der Typ bei ihrem Vater sei ein Freund der Familie.«

»Was noch, José Luis?«, drängte ich. »Denk gut nach, jedes Wort, das Carla zu dir gesagt hat, kann von Bedeutung sein.«

»Sie hat mir erzählt, Forrester habe sie verprügelt und sie habe schwören müssen, niemandem davon zu erzählen. Zum Glück hat Marcelo draußen auf Carla gewartet, und als sie sich befreien konnte, ist sie mit ihm abgehauen.«

Ich staunte nicht schlecht. Es wollte mir einfach nicht in den Kopf. Während ich mich an den Gedanken zu gewöhnen versuchte, dass Carlas Vater schwul war, stellte ich die nächste Frage.

»Hat Carla nicht gesagt, wo sie hinwollte?«

»Sie hat gesagt, sie würde mit Marcelo verschwinden, aber am Ende ist sie allein gegangen. Marcelo weiß auch nicht, wo sie ist. Gestern hat er mir ein Telegramm aus La Falda geschickt und gefragt, wo sie ist.«

José Luis schob die Hand in die Hosentasche, holte ein zerknülltes Telegramm heraus und zeigte es mir: »Hier alles klar Stopp Weißt du was von Carla? Stopp Gib mir Bescheid Stopp.«

Ich bat ihn um das Telegramm, sah es mir an und steckte es in die Tasche meines Jacketts.

»Kann es sein, dass Marcelo lügt, um sie zu decken?«, fragte ich.

Im Vorbeigehen zuckte er mit den Achseln und schüttelte den Kopf.

»Glaub ich nicht. Aber möglich ist alles.«

Das war eine mehr als kluge Antwort. 
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Als ich gegen vier Uhr morgens ins Büro kam, fand ich einen Zettel auf dem Schreibtisch: »Kommissar Antelo hat zweimal angerufen. Du sollst dich bei ihm melden. Morgen komme ich um neun. Ich habe dich sehr vermisst, María.«

Ich zog mich aus und legte mich aufs Bett. Ich hatte einen Mordshunger, aber nicht einmal mehr die Kraft zu kauen, ich war fertig. Ich schlief, bis ich hörte, dass jemand das Wartezimmer betrat. Ein Blick auf die Uhr sagte mir: halb zehn. Seit ich mich hingelegt hatte, waren fünf Stunden vergangen, aber mir waren sie vorgekommen wie Minuten. María, dachte ich und schlief wieder ein.

Um elf wachte ich erneut auf. Ich hatte das Gefühl, drei Elefanten trampelten in meinem Kopf herum. Erst allmählich wurde mir klar, dass es das Geklapper von Marías Schreibmaschine war. Jedes Mal, wenn sie ans Ende der Zeile kam, bohrte sich der Klingelton der Walze in meinen Schädel. Mein Magen war schon halb verschrumpelt vor Hunger. Ich stand auf, ging ins Bad, schüttete mir eine Ladung Wasser ins Gesicht und zog eine Hose und ein frisches Hemd an.

Mit verstrubbeltem Haar betrat ich das Büro. Auf dem Schreibtisch lag das Zauberpäckchen mit den morgendlichen Sandwichs. Eine Flasche Cola und eine Flasche Fernet standen auch dabei. Im Wartezimmer nebenan saß María hochkonzentriert an ihrer Schreibmaschine.

Ich sprach sie an, sie hob den Kopf, hörte auf zu tippen und lächelte mich an.

»Guten Morgen, Chef«, sagte sie und entblößte ihre makellosen weißen Zähne.

»Wie geht’s?«, fragte ich, ohne eine Antwort zu erwarten.

»Ich habe dir dein Frühstück auf den Schreibtisch gestellt.«

»Komm, wir müssen was besprechen.«

Sie betrat mein Büro und erfüllte es mit dem Duft von Eau de Cologne 555.

»Gestern hast du mich an Kommissar Antelo verraten«, fuhr ich sie an. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, du sollst der Polizei nicht sagen, wo ich bin.«

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.

»Ich wollte doch nur helfen …«, sagte sie kleinlaut.

»Ist diesmal nicht so tragisch, aber vielleicht beim nächsten Mal. Mit solchen Sachen musst du vorsichtig sein.«

Sie nickte schweigend. In dem Moment kam mir eine Wahnsinnsidee. Ich konnte nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein, aber María konnte sich bei den jungen Leuten in Mercedes durchaus nützlich machen. Ich dachte nicht lange darüber nach.

»Ich möchte, dass du ein paar Sachen packst, denn du wirst ein paar Tage in einem Landhaus in Mercedes verbringen. Hier ist die Adresse«, sagte ich und schrieb auf einen Zettel: »Calle 8, zwischen 0 und 1«.

Ich reichte ihn ihr, und María sah mich mit großen Augen an; sie konnte nicht glauben, dass ich sie mit einer solchen Aufgabe betraute.

»Dort wohnen José Luis und María Inés, Freunde von Carla Forrester, und eine gewisse Andrea Vilches, das ist die Frau, die an dem Abend aus dem Haus von Señora Carter kam, als sie ermordet wurde. Ich glaube, sie weiß nichts von dem Mord, aber ich will sichergehen. Halte dich bedeckt und hör dich um. Du sagst einfach, ich hätte dich geschickt, damit du dich um sie kümmerst und damit wir in Kontakt bleiben. Jeden Abend um zehn rufst du mich an und erzählst mir, was es Neues gibt. Vergiss das nicht. Wenn ich aus irgendeinem Grund nicht rangehe, melde dich bei Espiño. Alles klar?«

»Ja«, sagte sie sehr ernst, aber es war ihr anzusehen, wie aufgeregt sie war.

»Noch Fragen?«

María blickte kurz aus dem Fenster.

»Ist es gefährlich?«, fragte sie schüchtern.

Ich wägte die Lage ab.

»Ich glaube nicht«, sagte ich und versuchte sorglos zu wirken, obwohl mir ihre Frage einen Stich versetzt hatte. »Aber man weiß nie. Ich kenne die drei kaum, und ich weiß nicht, ob sie etwas mit der Sache zu tun haben. Meine Intuition sagt Nein, und gewöhnlich irre ich mich nicht, aber …«

»Und was mache ich, wenn es gefährlich wird?«

Die Frage beunruhigte mich noch mehr.

»Von was für einer Gefahr redest du denn?«, fragte ich unbeholfen und ein wenig ungeduldig. 

»Was weiß ich, Gefahr eben. Damit kennst du dich doch besser aus.«

»Wenn dir etwas komisch vorkommt, nimmst du den Zug und kommst sofort zurück. Ich will nicht, dass du in eine Situation hineingezogen wirst, über die du keine Kontrolle hast.«

»Und was soll ich herausfinden?«

»Du sollst herausfinden, wo Marcelo vor seinem Verschwinden gewohnt hat.«

»Marcelo?«, fragte sie neugierig.

»Carlas Freund.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er wurde nicht mehr gesehen, seit Carla verschwunden ist. Es heißt, ihm sei die Düse gegangen, weil die Polizei ihn unter Druck gesetzt hat, er hatte Schiss, man würde ihn mit der Sache in Verbindung bringen. Er ist jetzt in La Falda, in einem anderen Haus von Señora Carter. Die Adresse bräuchte ich auch.«

»Denkst du, Carla hält sich mit Marcelo in dem Haus versteckt?«

»Möglich.«

Sie stand auf und lief zur Tür.

»Ich springe kurz bei mir zu Hause vorbei, packe ein paar Sachen, und dann mache ich mich auf den Weg nach Mercedes.«

»Wart mal ’ne Sekunde.«

Ich stand auf, ging zu meinem Jackett und nahm den Schlüsselbund heraus. Dann öffnete ich die zweite Schreibtischschublade, in der ich meine Waffen aufbewahre, und holte eine Beretta aus dem Jahr 1934 heraus. Ein Relikt aus dem Zweiten Weltkrieg. Klein, neun Millimeter, sieben Schuss. Ich wusste, dass María hervorragend damit umgehen konnte. Ich selbst hatte es ihr beigebracht.

»Nimm sie mit«, sagte ich und legte sie auf den Schreibtisch.

Sie sah mich irritiert an.

»Nur für alle Fälle«, bemerkte ich, um sie zu beruhigen.

Es gelang mir nicht. Ängstlich sah sie mich an, nahm die Waffe, gab mir einen Kuss und verschwand.

Schweigend starrte ich auf die Tür, die sich hinter ihr geschlossen hatte. Ich fragte mich, warum ich ihr die Pistole gegeben hatte, und ob ich nicht gerade einen Fehler beging, den ich für den Rest meines Lebens bereuen würde. 
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Ich ermittelte nun seit vier Tagen, Zeit, einen Vorbericht für die Forresters zu verfassen. Das war der schlimmste Teil meiner Arbeit, und normalerweise ließ ich das immer bis zum Schluss liegen, doch diesmal war in kurzer Zeit so viel passiert, dass ich alles noch einmal Revue passieren lassen musste.

Ich stellte die Lexicon 80 von Marías Schreibtisch auf meinen und machte mich ans Werk. Ereignisse, Namen. Auch Susana Tudor und ihr Mann Andrés kamen mir dabei wieder in den Sinn und mir fiel auf, dass letzterer und Juan Carlos Forrester zwei Gemeinsamkeiten hatten: Sie waren beide Ärzte und beide schwul.

Ich ging zu meinem Archiv und holte die Akte von Andrés Tudor heraus, um etwas nachzusehen, das mir die ganze Zeit im Kopf herumging. Als ich die Metallschublade zuschob, musste ich Kraft anwenden, denn die Rollen blockierten; durch den Schlag flog jede Menge Staub auf, der in meiner Nase kitzelte. Insgeheim verfluchte ich María, weil sie partout das Archiv nicht anrührte, nicht einmal um Staub zu wischen. Ich kehrte zu meinem Schreibtisch zurück und las die Akte durch, bis ich die Information gefunden hatte, nach der ich suchte: Tudor war Chirurg, wie Forrester. Das konnte kein Zufall sein. Nicht in einer Großstadt wie Buenos Aires. Die Ehefrauen zweier homosexueller Chirurgen waren eng befreundet, und zwischen den beiden Männern sollte nichts laufen? Das machte mich stutzig. Ich dachte an José Luis’ Worte: »Carla hat mir gesagt, der Kerl bei Forrester im Bett sei ein Freund der Familie.« 

Mechanisch tippte ich meinen Bericht, hielt aber immer wieder inne, um nachzudenken. Als ich aufschaute, war es bereits acht Uhr abends. Wieder verspürte ich Hunger. Ich zog das Jackett an und machte mich zu Fuß auf den Weg in die Calle Córdoba.

Ich betrat die Taxifahrerkneipe und bestellte ein Sandwich mit gebratenem Schweinefleisch und ein Bier. Manolo, der Kellner, schob mir den Clarín zu, der auf der Theke lag. Ich warf einen Blick auf die Schlagzeilen: »Dreister Überfall in Garín.« Achtzehn Kerle hatten die Polizeistation, eine Bank und ein Büro von ENTel überfallen und siebenhunderttausend Pesos erbeutet. Ziemlich viel Aufwand für eine so geringe Ausbeute, dachte ich. Und dann hatten sie bei dem Banküberfall auch noch einen Polizisten erschossen. Außerdem waren bei einem Unfall in Baradero fünf Menschen zu Tode gekommen. Ein Bus der ABLO und ein Lastwagen mit Heizöl waren bei Kilometer 151 auf der Ruta 9 zusammengeprallt. Der Wetterbericht vermeldete Höchstwerte um die siebzehn und Tiefstwerte um die zwei Grad.

Ich sah auf die Uhr: schon halb zehn. Gleich würde María anrufen. Ich zahlte und ging. Im Kinderheim ganz in der Nähe meines Büros herrschte reger Betrieb: Eine ihrer vielen Benefizveranstaltungen befand sich gerade auf ihrem Höhepunkt.

Als ich das Büro betrat, klingelte das Telefon.

»María?«, fragte ich automatisch.

»Mensch, du bist ja förmlich besessen von der Frau«, sagte eine männliche Stimme am anderen Ende.

»Wie geht’s, Gallego? Ich warte auf Marías Anruf.« Ich sah auf die Uhr: drei Minuten vor zehn.

»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Seit zwei Tagen kein Lebenszeichen.«

»Ich war die ganze Zeit unterwegs. Padua, Mercedes … Irgendwann bringe ich am Gordini eine blaues Licht an und zieh mir so ein hellblaues Hemd über wie die Fahrer der Überlandbusse.«

»Hast du was Interessantes in Erfahrung gebracht?«, fragte Espiño, der den Witz nicht verstanden hatte.

»Ja, aber ich hab jetzt keine Zeit, dir davon zu erzählen. Ich melde mich gleich.«

Ich legte auf und setzte mich in meinen Sessel. Ich legte die Füße auf den Tisch, und schon klingelte das Telefon.

»María?«

»Ja.«

Es beruhigte mich, ihre Stimme zu hören.

»Wie läuft es?« Ich versuchte, möglichst entspannt zu klingen.

»Sie waren nicht begeistert von meiner Ankunft, aber sie hatten auch nicht allzu viel dagegen, dass ich bleibe. Man sieht, dass du ihnen ordentlich Angst eingejagt hast. Wie auch immer, zwei Stunden später waren wir bereits die besten Kumpel.«

»Das ist mein Mädchen.«

»Das ist noch gar nichts. Schreib auf: Gurruchaga 1360, Appartement 4.«

»Ist das die Anschrift von Marcelos Wohnung?«

»Bin ich nicht eine erstklassige Detektivin?«, fragte María lachend.

»Das ist ja bei Espiño um die Ecke«, sagte ich ein wenig genervt. In so kurzer Zeit schon wieder einen Zufall?

»Wirklich?«

»Ja, María. Nur ein paar Schritte entfernt.«

»Woher hätte ich das wissen sollen?«

»Da haben sie dir wohl einen Bären aufgebunden«, sagte ich spitzzüngig, und bereute es sogleich, denn ich wusste, dass ich Unsinn redete.

»Warum sollten sie mich anlügen? Hast du je Espiños Kneipe erwähnt?«

Das geschah mir recht.

»Nein, du hast Recht. Ich mache mich gleich auf den Weg zu Marcelo«, wechselte ich schnell das Thema, um nicht noch mehr Prügel zu beziehen. María war phantastisch, aber sobald sie Oberwasser hatte, gab sie es mir jedes Mal so richtig.

»Gut, ich leg jetzt auf. Morgen reden wir weiter«, sagte sie voller Genugtuung.

»Halt … Halt. Ruf morgen direkt bei Espiño an, denn ich fahre nach Córdoba, vielleicht finde ich Marcelo dort.«

»Du fährst weg?«, fragte sie hellhörig und zugleich enttäuscht.

»Ja, wenn ich Carla heute Abend nicht in Marcelos Wohnung antreffe, fahre ich nach La Falda. Kann ich dich nicht unter irgendeiner Nummer anrufen?«, fragte ich, weil ich nachvollziehen konnte, dass der Gedanke, mich für achtundvierzig Stunden nicht erreichen zu können, sie nervös machte.

»Hab nicht nachgefragt«, erwiderte sie.

»Dann lass uns Folgendes machen. Ruf morgen gegen acht bei Espiño an, und ich melde mich bei ihm gegen neun. Ruf ihn um zehn noch mal an, dann kann ich dir weitere Anweisungen geben.«

»Okay, Chef.«

»Ist dir sonst noch was aufgefallen?«

»Nicht viel. Ich war mit den jungen Leuten da, wo sie eine Landebahn und unterirdische Wohnungen für Marsmenschen oder so was bauen. Die sind ein wenig durchgeknallt, oder?«, wagte sie sich vor.

»Hast du die Wohnungen gesehen?«

»Wohnungen würde ich das nicht nennen.«

»Wie sehen sie aus?«

»Bis jetzt haben sie zwei winzige unterirdische Räume fertig, in die man durch eine Art Tunnel gelangt, der von Zweigen verdeckt ist.«

»Wer arbeitet daran?«

»Die drei jungen Leute und vier Maurer.«

»Haben die Männer dich gesehen?«

»Ja.«

»Und wie sind die Maurer?«

»Sehr nett. Sie reden nicht viel, aber sie sind freundlich.«

»Sei auf der Hut.«

»Schon gut.«

Es schien alles ruhig. Zu ruhig für meinen Geschmack. Etwas störte mich. Aus irgendeinem Grund wollte ich das Gespräch nicht beenden.

»Maria, ist dir wirklich nichts Außergewöhnliches aufgefallen?«

»Nein.«

»Denk noch mal nach. Geh den ganzen Tag noch mal durch.«

»Aber was willst du denn hören?«

»Ich stelle hier die Fragen.«

Sie dachte kurz nach, dann gab sie sich geschlagen.

»Mir fällt nichts ein. Wenn du willst, erfinde ich was«, scherzte sie.

»Schon gut. Ruf morgen Espiño an«, sagte ich und versuchte, mich zu beruhigen. 

Ein kurzes Schweigen entstand. María unterbrach es durch ein ersticktes Kichern.

»Ich muss dir was Komisches erzählen. Das wird dir gefallen.«

»Erzähl.«

»Hast du schon mal einen Maurer gesehen, der Havannas raucht?«

»Nein.«

»Wenn du morgen nach Mercedes kommst, stell ich dir einen vor.«

Wirklich witzig, fand ich, doch plötzlich schnürte sich mir der Hals zu. Mein sechster Sinn schlug Alarm.

»Einer der Maurer raucht Havannas?«, fragte ich und versuchte dahinterzukommen, was mich daran so beunruhigte.

»Ja. Ist das nicht komisch?«

Unwillkürlich fasste ich an die Beule an meinem Kopf, und schon wurde mir alles klar.

»María, das ist sehr wichtig«, stammelte ich erschrocken.

Das Kichern am anderen Ende erstarb, und Marías Atem ging schneller. Ich hatte ihr einen Schreck eingejagt.

»Was ist mit dir?«, fragte sie.

»Das mit dem zigarrenrauchenden Maurer, stimmt das oder hast du das erfunden?«

»Ich sagte ja schon, es ist seltsam. Aber das ist kein Grund, sich so aufzuregen.«

Entsetzt schloss ich die Augen. Ich sprang auf und riss das Telefon förmlich an mich.

»Ich will, dass du sofort von dort verschwindest. Geh nicht in das Haus zurück. Lass die Sachen und alles andere da und nimm den ersten Zug nach Buenos Aires. Zwischen zwei und drei bist du hier. Wenn du am Bahnhof Once ankommst, nimm ein Taxi und fahr direkt zu Gallego. Ich warte dort auf dich.«

»Was ist denn los?«

»Erklär ich dir später. Geh jetzt zum Bahnhof und setz dich in den Zug. Hast du Geld?«

»Ja.«

»Gut. Dann komm. Ich fahre irgendwann nach Mercedes und hole deine Sachen.«

»Schon gut. Aber hör auf so zu schreien.«

»Noch was«, sagte ich, ohne auf sie einzugehen.

»Was denn, was denn?«, fragte sie unruhig.

»Bist du bei Don Agustín?«

»Ich glaube, ja. Was weiß ich? Eine Kneipe in der Nähe des Hauses. José Luis sagte, dort könne man telefonieren.«

»Bist du allein?«

»Nein. Der Laden ist voll.«

»Sieh dich um, ob jemand dich beobachtet.«

»Warte.«

Wieder Marías schneller Atem.

»Nein, sieht nicht so aus.«

»Bist du dir sicher?«

»Jetzt mach aber mal halblang! Ich kriege ja Angst!«, rief sie.

»Ganz ruhig, ganz ruhig«, sagte ich zu María, aber in Wahrheit sagte ich es zu mir selbst. »Geh jetzt zum Bahnhof. Bei dem geringsten Verdacht, dass dir jemand folgt, machst du sofort kehrt und rufst mich wieder an. Ich bleibe noch eine Viertelstunde im Büro. Wenn du nicht bis drei Uhr bei Espiño eingetroffen bist, komme ich dich holen. Versteck dich irgendwo in Mercedes, und wir treffen uns um halb sechs bei Don Agustíns Kneipe. Alles klar?«

»Ja.«

»Frag den Wirt, ob er irgendwann nachts zumacht.«

Sie hielt die Hand über den Hörer, und ich hörte Gemurmel.

»Er sagt Nein.«

»Umso besser. Also noch mal: Wenn du es nicht schaffst hierherzukommen, treffen wir uns um halb sechs dort.«

»Schon verstanden, schon verstanden. Willst du mir nicht sagen, was los ist?«

»Nein. Tu, was ich dir sage, und alles wird gut.«

Ich wollte sie eigentlich nicht fragen, aber ich konnte nicht anders. 

»Hast du die Pistole bei dir?«

Ich kannte die Antwort.

»Ja. Du hast mir beigebracht, nie unbewaffnet zu einem Einsatz zu gehen.«

»Gut. Dann sehen wir uns um drei bei Espiño oder um halb sechs bei Don Agustín. Alles klar?«

»Es reicht. Ich bin ja nicht blöd.«

Sie legte auf.
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Das Telefon klingelte nicht mehr, und ich war beruhigt.

Um halb elf saß ich im Gordini auf dem Weg zu Marcelos Wohnung in der Calle Gurruchaga. Seit ewigen Zeiten bewahrte ich meine Smith & Wesson im Handschuhfach meines Wagens auf. Während ich auf Marías zweiten Anruf gewartet hatte, hatte ich die Waffe geölt und geladen.

Fünfzehn Minuten später betrat ich Espiños Bar.

»Mensch, du bist ja kreidebleich. Als hättest du einen Toten gesehen«, sagte er.

Ich erzählte ihm von dem Gespräch mit María, und als ich geendet hatte, war Espiño derjenige, der den Toten gesehen hatte. Außerdem war er wütend auf mich.

»Wie konntest du nur auf die Idee kommen, das Mädchen nach Mercedes zu schicken? Bist du übergeschnappt, oder was?«, rügte er mich völlig zurecht.

»Hör auf, Gallego. Ich verfluche mich, seit ich das Büro verlassen habe.«

Espiño regte sich ab, als er merkte, dass auch ich Angst um María hatte.

»Na ja. Ich glaube nicht, dass etwas Schlimmes passiert.«

Er tätschelte meine Schulter, um mich zu trösten, und stellte mir ein Glas hin für den obligatorischen Wermut.

»Nein.« Ich schob das Glas höflich zurück. »Ich will nüchtern sein, falls ich nach Mercedes fahren muss, um María abzuholen.«

Er nickte schweigend.

»Was weißt du über das Haus in Gurruchaga 1360?«

Er kramte kurz in seinem Gedächtnis.

»Da werden Zimmer vermietet. Ein ständiges Kommen und Gehen. Eine Art Wohnheim«, erwiderte er.

»Kennst du da jemanden?«

»Ja, klar. Ich bin ziemlich gut mit Don Broda befreundet, dem Besitzer der Wohnungen.«

»Wenn du ihn darum bitten würdest, glaubst du, er würde mich dann in eines der Zimmer lassen?«

Espiño sah mich fragend an.

»Darf man fragen, warum du in ein Zimmer in Brodas Haus willst?«

»María hat herausgefunden, dass Marcelo dort wohnt, Carlas Freund.«

Er machte ein Gesicht, als könne er an so viel Zufall nicht glauben.

»Das hat sie gesagt«, versicherte ich ihm. »Glaubst du, er lässt mich einen Blick hineinwerfen?«

»Ich habe dir gesagt, ich bin mit ihm befreundet«, sagte er gereizt. »Und meine Freunde lassen mich nie im Stich.«

»Könntest du jetzt mit ihm sprechen?«

Es störte ihn, dass ich ihn so drängte.

»Schon. Aber es ist elf Uhr abends.«

»Du weißt, ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Ich muss in diese Wohnung, und zwar jetzt. Und allein. Ich will nicht, dass Broda mir die ganze Zeit über die Schulter schaut.«

»Kümmere dich mal kurz um den Laden. Ich rede mit ihm«, sagte er selbstsicher, aber man merkte, dass er doch Bammel hatte, sich zu weit aus dem Fenster gelehnt zu haben.

Zehn Minuten später war er zurück.

»Hier ist der Schlüssel.« Er lächelte triumphierend. »Don Broda findet das eigentlich nicht in Ordnung, aber er hat mir den Schlüssel trotzdem gegeben, weil ich ihn darum gebeten habe.«

»Hat er etwas über Marcelo gesagt?«

»Nichts. Obwohl ich ihn gefragt habe. Er hat nur gesagt, der Junge habe die Bude vor fünf Monaten gemietet und für sechs im Voraus bezahlt. Deshalb hat Broda auch seine Sachen noch nicht weggeschmissen. Seit einem Monat ist er schon nicht mehr aufgetaucht.«

»War Broda in der letzten Zeit in dem Zimmer?«

»So was fragt man nicht«, sagte er schelmisch. Aber an seinem Tonfall merkte ich, dass Broda herumgeschnüffelt hatte. Er ließ durchblicken, dass dieser Marcelo ein Messie war, und das weiß man nur, wenn man jemandem nachspioniert.

»Ich bin gleich zurück«, sagte ich.

Ich machte mich auf den Weg in die Gurruchaga, nahm den Revolver aus dem Handschuhfach des Gordini und steckte ihn in die Manteltasche. Ich erinnere mich noch, wie lange ich hin- und herüberlegt hatte, bevor ich ihn kaufte. Ein Freund bei der Polizei hatte mir eine 357er Magnum empfohlen, aber am Ende hatte ich mich für die 38er Smith & Wesson spezial entschieden. Der Händler hatte es in zwei Sätzen zusammengefasst: »Es ist besser, mit einer 38er spezial zu treffen, als mit einer 357er Magnum danebenzuzielen« und »Der Knall der Magnum erzeugt Angst, aber sie tötet nicht, die Smith & Wesson liquidiert den Gegner lautlos.«

Ich kam bei der Nummer 1360 an und betrachtete die Klingelschilder. Das Appartement Nummer 4 befand sich im ersten Stock des Wohnheims. Die Tür zum Flur stand offen. Ich schlüpfte hinein, ging die Treppe hinauf, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete. Feuchter Mief schlug mir entgegen. Ich machte Licht. In dem Raum lagen überall Schallplatten auf dem Boden verstreut. Auf dem Tisch standen zwei leere Schnapsflaschen. Es lagen auch Zeichnungen herum. Ein alter Winco-Plattenspieler stand in einer Ecke.

Ich ging ins Schlafzimmer und wollte Licht machen, doch die Glühbirne war kaputt. Auf dem Boden stand ein Kerzenleuchter, der aus einer mit Sand gefüllten Feldflasche aus San Felipe bestand. Im Halbdunkel erkannte ich eine Matratze mit einem Knäuel aus Laken und Decken und noch mehr Platten, Gläser und Bilder. An der Wand klebte ein Foto von Carla, auf dem sie über beide Backen grinste. Sie hing am Hals irgendeines Kerls – vermutlich dieses Marcelos.

Ich steckte das Foto ein: Es würde mir helfen, Marcelo zu identifizieren, wenn ich nach La Falda fuhr. Ich sah mich weiter im Zimmer um und entdeckte einen mit Papieren übersäten Schreibtisch. Unbezahlte Rechnungen und noch mehr Zeichnungen. Ich zog die einzige Schublade auf und fand darin ein Notizbuch ähnlich wie das bei der Carter. Ich nahm es an mich und drehte mich instinktiv um. Das letzte Mal, als ich ein Notizbuch an mich nahm, das nicht mir gehörte, hatte ich einen Schlag auf den Kopf bekommen, und man hätte mich beinahe des Mordes bezichtigt. Doch es war niemand hinter mir. Ich blätterte darin: Namen und Datumsangaben. Ich steckte es in die Innentasche des Jacketts.

Ich wühlte noch ein wenig herum, entdeckte aber nichts mehr, was mich interessiert hätte. Auch im Bad fand sich nichts von Bedeutung. Ich wollte nur überprüfen, ob Marcelos Flucht überstürzt erfolgt war, oder ob er sie geplant hatte. Seine Zahnbürste war noch da, also war er wohl Hals über Kopf abgehauen. Vielleicht lag das Notizbuch deshalb noch in der Schublade.

Ich sah mich noch ein letztes Mal um, schaltete das Licht aus, schloss ab, und machte mich auf den Weg. Auf dem Flur entdeckte ich einen Mann, der hinter einem Heiztank kauerte und mich beobachtete. Ich ging in Habachtstellung und berührte mit den Fingerspitzen den Kolben der 38er.

»Ich bin Broda«, sagte er verängstigt.

Ich entspannte mich.

»Verzeihen Sie, Don Broda, aber Sie haben mich erschreckt. Ich bin der Freund von Espiño, der in Appartement Nummer vier war. Ich gebe Ihnen den Schlüssel zurück.« Ich streckte den Arm aus.

»Haben Sie gefunden, was Sie suchten?«, wollte er wissen.

»Leider nein.«

Schweigen.

»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragte ich.

»Selbstverständlich. Espiños Freunde sind auch meine Freunde.«

»Sollte aus irgendeinem Grund die Polizei vorbeikommen, sagen Sie bitte nicht, dass ich in dem Appartement war. Ich bin Privatdetektiv, und wir Privatdetektive verstehen uns nicht sonderlich mit den Bullen.«

»Keine Sorge. Ich werde nichts sagen.«

»Danke.«

Ich streckte ihm nochmals die Hand hin und trat in die Dunkelheit der Gurruchaga hinaus. Ich ging zu Fuß zur Bar von Espiño, der schon auf dem Bürgersteig wartete. Die Lichter im Lokal waren aus.

»Hast du was gefunden?«, fragte er begierig.

»Ein Notizbuch«, sagte ich und hielt es ihm hin.
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Das Notizbuch enthielt präzise Angaben über die Guerilla-Organisationen, die in Argentinien seit etwa fünfzehn Jahren tätig waren. 

Der ganze erste Teil war eine Beschreibung der Bildung der einzelnen Kommandos, ihrer Ziele und wie sie sich zum Teil wieder auflösten. Der Bericht begann mit dem Fall Peróns. Den Beginn der aufrührerischen Aktivitäten datierte er auf Oktober 1955 mit der Gründung des Movimiento Revolucionario Peronista. 

»Das Wort ›aufrührerisch‹ hat mir schon immer gefallen«, sagte ich zu Espiño. »Es hat so was Verderbtes.«

»Schweif nicht ab, lies weiter«, rügte er mich, während er ein paar Aktenmappen durchsah, die er aus seinem Keller hochgeholt hatte.

»Schon gut«, brummte ich und las laut weiter.

»1956 spaltete sich der Movimiento Revolucionario Peronista in den Frente Revolucionario Peronista, den linken Flügel unter John William Cooke und den Centro de Operaciones de la Resistencia, den rechten Flügel unter General Iñíguez …«

»Derselbe Cooke hat dann ein paar Jahre später die Segunda Resistencia Peronista während der Präsidentschaft Frondizis ins Leben gerufen«, ergänzte der Gallego aus der Erinnerung.

»Fing Frondizi nicht damals an, über den antisubversiven Plan Conintes nachzudenken?«, fragte ich.

»Ja«, erwiderte Espiño und sah sich einen alten Zeitungsausschnitt an. »Sieh hier, damals hat er den Ausnahmezustand verhängt.«

Ich kehrte wieder zu dem Notizbuch zurück.

»1959 wurde die Landguerilla in Santiago del Estero und Tucumán und das Kommando 17. Oktober unter Kommandant Uturunco gegründet, das auch in Tucumán operierte«, las ich.

»Manchmal nannten sie sich auch Movimiento Peronista de Liberación«, ergänzte der Gallego und rückte seine Brille zurecht. »Um 1960 hat man sie gesprengt.«

Bis 1962 waren nur Guerilla-Bewegungen verzeichnet, die nicht durch Proteste im großen Stil oder durch direkte Aktionen auffielen.

»Der Machtkampf zwischen Azules und Colorados, war das ’62?«, fragte ich.

»September ’62«, präzisierte der Gallego.

»Die Azules waren Putschisten, nicht wahr?«

»Nein, die Azules waren die Gesetzestreuen, die sich selbst als Demokraten bezeichneten. Die Colorados wollten eine Diktatur der harten Hand.«

»Die Demokraten haben gewonnen, und deshalb haben wir heute eine Diktatur«, lachte ich.

»Ja. Die Gruppe um General Onganía hat gewonnen, der gehörte zu den Azules. Aber anscheinend hat man später einen Eimer Farbe über ihm ausgegossen, denn ganz plötzlich war er rot und hat Illia vom Thron gestoßen. Wen wundert’s? Menschen ändern sich.« Er zwinkerte mir zu.

Ich las weiter. Namen tauchten auf und verschwanden wieder.

»Hier kommen wir der Gegenwart schon näher«, verkündete ich. Ich nahm einen Schluck Wermut. »Ende 1969 traten Zellen in Buenos Aires auf den Plan, die untereinander keinerlei Verbindung, aber ein gemeinsames Ziel hatten: Die Diktatur unter Onganía zu destabilisieren: Die Katholische Arbeiterjugend, die Unabhängige Linke und die Tacuara, neben weiteren wichtigen Gruppierungen in Córdoba und Santa Fé.«

Der Bericht war gnadenlos. Ich wurde allmählich müde, aber ich wollte wissen, ob er uns weiterbrachte.

»Eine dieser Gruppierungen hat vor ein paar Wochen General Aramburu ermordet«, sagte ich.

»Ja. Das kreidet man dem Movimiento Peronista Montonero an«, erklärte der Gallego.

»Da muss man ja einen Kurs besuchen, um dieses ganze Durcheinander zu verstehen«, sagte ich zu ihm und sah ihn an.

»Erstmal gehen wir das alles durch und dann machen wir einen Plan«, riet er. »Außerdem müssen wir überprüfen, ob das, was dort steht, auch halbwegs stimmt. Denk an eine der grundlegenden Regeln des Journalismus: Wir brauchen mindestens zwei übereinstimmende Quellen.«

»Aber was hat das alles mit Carla zu tun?«, sagte ich.

»Nur Geduld. Da wird sich schon etwas finden. Das Appartement, in dem du das Notizbuch gefunden hast, das gehörte nicht zufällig Carlas Freund?«, fragte er.

»Genau«, erwiderte ich und versuchte mich zu beruhigen. Ich steckte mir eine Zigarette an und betrachtete das Notizbuch. »Das sieht nach einem Geheimdienstbericht aus«, sagte ich.

»Klar. Denk doch mal nach: Diese Gruppen operieren seit Jahren, aber erst seit ein paar Wochen weiß man von ihnen. Der Bericht stammt noch aus der Zeit vor Aramburus Entführung.«

Vergeblich versuchten Espiño und ich irgendeine Verbindung zwischen dem Bericht, dem Verschwinden von Carla und Marcelo, den Außerirdischen, Señora Carter und den beiden homosexuellen Chirurgen Forrester und Tudor herzustellen.

In dem Moment klingelte es zweimal. Ich sah auf die Uhr: Es war zwei Uhr fünfunddreißig.
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Espiño zog den Metallrollladen hoch, und da stand María. Sie schien völlig verstört.

»Komm rein, Kind, komm rein«, sagte Espiño liebenswürdig.

María war leichenblass, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihr musste etwas Schlimmes widerfahren sein. Ich ging auf sie zu und umarmte sie. Sie zitterte wie Espenlaub und brach sofort in Tränen aus. Ich drückte sie fest an meine Brust, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Sie hob den Kopf und sah mich an. Ihr Blick machte mich fertig. Ich strich ihr über den Kopf und küsste sie zärtlich.

»Sie haben sie alle abgeholt«, sagte sie leise.

Ich sah sie verständnislos an.

»Ganz ruhig …«, sagte ich.

Seit ein paar Stunden schon fühlte ich mich wie ein Idiot. Ich hatte keinerlei Durchblick mehr.

»Gleich erzählst du uns alles. Aber jetzt beruhige dich erst mal. Hier kann dir nichts passieren«, sagte ich, und hielt sie weiter fest. Doch die Worte sprudelten ihr nur so aus dem Mund:

»Zwei Autos kamen angefahren, acht bewaffnete Kerle sind ausgestiegen, haben José Luis, María Inés und Andrea aus dem Bett geholt und in den Hof des Landguts getrieben.«

»Hast du ihre Gesichter gesehen?«, fragte ich.

»Nein. Es war dunkel. Ich wollte zum Bahnhof, und in dem Moment habe ich den Aufruhr beim Haus bemerkt.«

Ich ging zu dem Tisch, auf dem das Notizbuch, die Zeitungsausschnitte und die Schachtel Clifton lagen. Ich zündete mir eine an.

»Versuch es so gut zu beschreiben, wie es geht«, sagte ich und setzte mich an den Tisch.

María setzte sich zu mir.

»Bekomme ich was zu trinken?«

»Aber klar! Was darf ich bringen?«, erwiderte Espiño schon auf dem Weg zum Regal hinter der Theke.

»Etwas Starkes.«

Espiño holte eine Flasche importierten Whisky hervor, den er für besondere Anlässe unter der Theke aufbewahrte. Er stellte drei doppelte Whisky mit Eis auf den Tisch.

María nahm ihr Glas und trank es zur Hälfte aus. Als sie mich wieder ansah, hatten ihre Augen ihren Glanz zurückgewonnen, und ihre Wangen waren rosig. Sie hatte sich gefasst.

»Als ich am Haus vorbeikam, hörte ich quietschende Reifen und Geschrei. Ich bin stehen geblieben, habe über die Hecke gespäht und gesehen, dass acht Männer an die Tür hämmerten. Die Mädchen haben geschrien.«

»Wie sahen die aus?«

»Ich weiß nicht. Sie trugen dunkle Sturmhauben.«

»Hast du die Autos gesehen?«

»Nein. Ich war starr vor Schreck. Ich konnte mich nicht rühren. Und die Autos standen in der Seitenstraße.«

»Und weiter?«

»Die jungen Leute kamen der Reihe nach heraus. Die Männer hatten die Waffen auf sie gerichtet. Dann sind sie im Hof verschwunden. Ich habe sie in der Dunkelheit aus den Augen verloren, man hat nur noch die Lichter der Taschenlampen sehen können.«

»Hatten sie Pistolen oder Gewehre bei sich?«

»Gewehre.«

Ich sah Espiño an und schwieg. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er dachte nach.

»Ich muss nach La Falda und mit Marcelo reden«, sagte ich und stand auf.

»Er ist wohl der Einzige, der uns helfen kann«, meinte auch Espiño. »Zumindest kann er uns sagen, welchen Sinn die Aufzeichnungen in dem Notizbuch haben, und warum es sich in seinem Besitz befand.«

»Du bleibst hier, bis ich zurück bin«, sagte ich zu María.

»Mich kriegen keine zehn Pferde nach Hause«, erwiderte sie.
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Um elf Uhr vormittags hatte ich den Flieger vom Aeroparque genommen, war vom Bahnhof Rodríguez del Busto mit dem Zug in die Berge gefahren und um Viertel vor zehn Uhr abends in La Falda angekommen. 

Die Fahrt war angenehm. Die Landschaft lenkte mich ein wenig von den quälenden Sorgen ab. Eine Lokomotive und zwei Waggons schlängelten sich langsam die Berge hinauf. Hinter La Calera fuhren wir durch die Punilla-Ebene und die Schlucht des Río Suquía. Der Zug hielt an jeder Milchkanne, bis wir endlich in La Falda ankamen.

Der Bahnhof war nur fünfzig Meter lang. Ich holte mein Notizbuch heraus und suchte nach der Adresse des Hauses der Carter in La Falda. Der Absender auf Marcelos Telegramm an José Luis klang vage: »Centenario, Ecke Santa Fé.«

An einem Kiosk gegenüber des Bahnhofs fragte ich nach einem Stadtplan. Die blonde Verkäuferin verlangte viertausend Pesos dafür – der reinste Wucher. Aber zum Feilschen hatte ich keine Zeit.

Ich ging etwa zehn Blocks die Avenida Edén hinauf. So weite Strecken zu laufen, war ich nicht gewöhnt, schon bald taten mir meine Füße weh. Die Kälte ging mir durch Mark und Bein. Hier und da lagen noch ein paar Schneereste. Die Luft war zu sauber für meine verbrauchten Lungen. Als ich die Calle Santa Fé erreichte, bog ich rechts ab und kurz darauf kam ich an die besagte Ecke. Dort standen drei Häuser, ich musste mich entscheiden. Ich klingelte an dem Haus, in dem Licht brannte, und ein dicker Mann mit Schnauzbart öffnete.

»Guten Abend, mein Freund«, sagte ich liebenswürdig. »Ich suche einen Jungen, der vor etwa einem Monat nach La Falda gekommen ist. Er heißt Marcelo. Man hat mir gesagt, er würde hier wohnen.«

»Meinen Sie den Hippie?«

Ich vermutete, er sprach von Marcelo.

»Ja.«

»Der wohnt da«, sagte er und deutete auf ein ziemlich heruntergekommenes Haus.

»Vielen Dank, mein Freund«, sagte ich und war schon am Gehen.

»Aber der ist jetzt nicht da«, rief er mir nach.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und sah ihn an.

»Wissen Sie, wo er sein könnte?«

»Gewöhnlich in der Kneipe Calle Córdoba Ecke Urquiza.«

»Ist das weit von hier?«

»Gehen Sie die nächste links. Sie können es nicht gar verfehlen. Es ist eines der wenigen Häuser, bei denen um diese Zeit noch Licht brennt.«

»Ich danke Ihnen«, sagte ich und hob die Hand.

Er schloss die Tür, und ich stand allein in der Nacht und in der Kälte. Ich überlegte einen Moment und entschied dann, erst einen Blick in das Haus zu werfen, denn ich hatte die leise Hoffnung, dort auf Carla zu treffen.

Ich überquerte die Straße und drückte gegen die Tür. Sie war offen. Ich knipste meine Taschenlampe an und sah mich um. Es handelte sich um ein Abbild der Wohnung in der Gurruchaga. Überall auf dem Boden Gläser, Flaschen und Zeichnungen. Mit dem einzigen Unterschied, dass es hier keine Schallplatten gab. In einer Ecke lag eine Matratze. Es gab nur einen Raum, und in dem befand sich auch das Bad. Die einzige Tür gehörte zu einem Einbauschrank. Ich öffnete sie: Er war leer. Aber etwas kam mir sonderbar vor. Der Boden schien abgenutzt. Ich klopfte an die Rückwand und stellte fest, dass dahinter ein Hohlraum war. Ich drückte dagegen, doch vergebens. Ich holte mein Taschenmesser hervor und schob es seitlich hinein. Die Wand gab nach. Es war nur eine Holzabdeckung, die beinahe auf mich draufgefallen wäre. Dahinter lag ein schmaler Tunnel, der zu einer Art Kellertreppe führte.

Ich ging hinunter und landete in einem kleinen Raum mit vier Türen. Hinter jede warf ich einen Blick und sofort wurde mir klar, dass es sich um Zellen, Verliese oder Ähnliches handelte. Niemand befand sich darin.

Ich stieg die Treppe wieder hinauf, brachte die Holzverkleidung wieder an, die den Geheimgang verdeckte, hinterließ alles so, wie ich es vorgefunden hatte, und machte mich auf in Richtung Bar. Fünfzig Meter weiter entdeckte ich die Kaschemme. Sie war fast leer. Ein Pärchen tuschelte an einem Tisch. Ein alter Mann lag mit dem Oberkörper auf der Theke. Und ein etwa zwanzigjähriger Junge verspeiste gerade ein Schnitzel mit Pommes Frites. Als ich auf ihn zukam, schaute er auf. Anhand des Fotos, das ich in der Gurruchaga gefunden hatte, erkannte ich ihn sofort.

»Hallo, Marcelo«, sagte ich.

Er riss die Augen auf, schnellte hoch, wobei der Teller zu Boden fiel, stieß mich beiseite und rannte aus dem Lokal.

Der Junge war kräftiger, als ich erwartet hatte. Ich rollte über den Boden, stieß mir den Kopf am Bein eines Nachbartisches und war wie betäubt. Ich konnte sehen, wie mich die drei Gäste überrascht anstarrten. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich wieder auf den Beinen war. Doch auf der Straße war keine Menschenseele mehr zu sehen. Die Nacht hatte Marcelo verschluckt. Ich beschloss, nicht zu rennen, sondern in aller Ruhe zu dem Haus zu gehen. Meine Kraft würde ich noch brauchen, falls ich gegen den Jungen kämpfen musste.

Als ich ankam, schien zunächst alles so zu sein, wie ich es verlassen hatte. Doch als ich versuchte, die Tür zu öffnen, bemerkte ich einen Widerstand. Also warf ich mich mit aller Kraft dagegen. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ich leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum hinein: Marcelo lag blutüberströmt am Boden. Aus den Augenwinkeln erfasste ich einen Schatten, der sich auf mich stürzte. Ich konnte genau in dem Moment zurückweichen, in dem der Mörder zustach. Ich hörte das Messer in das Holz einschlagen. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Ich zögerte nicht eine Sekunde und rannte zum Bahnhof.

Dort versteckte ich mich hinter einer Säule und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Ich fluchte, weil ich meine 38er in Buenos Aires gelassen hatte. Ich machte wirklich Anfängerfehler. Plötzlich betrat der Kerl keuchend den Bahnhof und blieb dreißig Meter vor meinem Versteck stehen. Er legte die Hände auf die Schenkel und beugte sich nach vorn. Er war völlig k. o., wie ich. Ich presste mich gegen die Säule. Die Nacht half mir, unerkannt zu bleiben.

Der Mann setzte sich auf eine Bank, blickte aufmerksam nach rechts und nach links und zündete sich eine Havanna an. Wieder dieser verdammte Tabakgeruch, dachte ich. Das Streichholz hatte kurz sein Gesicht erleuchtet, und ich konnte sehen, dass er einen Schnurrbart hatte. In der Ferne hörte man den ein oder anderen Hund bellen, aber ansonsten war es totenstill. Wir warteten beide. Er wusste, dass ich abhauen wollte, und das war um diese Zeit nur mit dem Zug möglich.

Fünfundvierzig Minuten später, als ich wegen der Kälte meine Arme und Beine fast schon nicht mehr spürte, fuhr der Zug nach Córdoba ein. Ein paar Leute stiegen aus. Ich achtete nur darauf, was auf dem Bahnsteig passierte. Mein Freund stand auf, drückte die Zigarre an einer Säule aus, steckte sie in die Brusttasche seines Mantels und lauerte. Als der letzte Waggon auf meiner Höhe war, schoss ich aus meinem Versteck und sprang auf. Der Mörder rannte über den Bahnsteig, dem Zug hinterher. Ich sah ihn durch das Fenster des letzten Waggons. Der Zug fuhr aus dem Bahnhof raus, und der Mann sprang auf die Gleise. Er war verdammt schnell. Einen Moment lang fürchtete ich, er würde den Zug noch erwischen. Wir hatten etwa fünfzig Meter zurückgelegt, als der Kerl sich gefährlich dem Zugende näherte. Er konnte nur da aufspringen, wo ich stand. Ich spannte meine Muskeln an, um ihn gebührend willkommen zu heißen und betete, dass er es nicht schaffen möge. Schließlich gewann der Zug an Geschwindigkeit, und der Mann blieb zurück. Ich sah, wie er sich nach vorn beugte, um Atem zu holen. Dann hob er den Kopf. Es war ein dunkler Typ um die fünfundvierzig, mit kurzem Haar und Schnurrbart. Ungefähr eins fünfundachtzig groß, so wie ich, und neunzig Kilo schwer. Unsere Blicke trafen sich für Sekunden. Wenn ich ihm noch einmal begegnete, würde ich ihn wiedererkennen. Mein Gegner hatte endlich ein Gesicht.
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Ich kam um sieben Uhr morgens in Córdoba-Stadt an und nahm eine Stunde später den Flieger nach Buenos Aires. Ständig sah ich mich um. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment würde mein Freund mit der Havanna und dem Messer wieder auftauchen. Zu meiner Beruhigung konnte ich in Erfahrung bringen, dass der nächste Zug von La Falda nach Córdoba erst drei Stunden später fuhr.

Mittags um halb zwei war ich wieder im Büro. Ich legte mich hin, ohne mich auszuziehen. Die Sache wurde weit komplizierter als gedacht. Und das Schlimmste war, dass ich zwar immer mehr herausfand, aber trotzdem das Gefühl nicht loswurde, dass die Chancen, Carla lebend zu finden, mit jeder Sekunde schwanden.

Ich stand auf und trank einen Whisky, denn ich wollte so schnell wie möglich einschlafen. Der Alkohol schlug ein wie eine Bombe. Ich war zu aufgeputscht, um schlafen zu können. Also rief ich Gallego an.

»Alles klar, Espiño?«, fragte ich.

»Ja. Alles ruhig. Und wie ist es dir in Córdoba ergangen?«

Ich berichtete ihm.

»Man hat dich angeheuert, um ein Mädchen zu finden, und jetzt kannst du schon zwei Leichen und vier Verschwundene auf der Habenseite verbuchen. Findest du nicht, dass die Sache allmählich aus dem Ruder läuft? Meinst du nicht, du solltest die Polizei einschalten?«

»Wenn ich jetzt zur Polizei gehe, wird man mir auch Marcelos Tod in die Schuhe schieben. Dass ich bei dem Verbrechen an Señora Carter dabei war, mag für die ja noch angehen, aber dass ich auch noch gesehen habe, wie sie Marcelo erledigt haben, das werden sie nicht so leicht schlucken. Außerdem wurden die beiden auf dieselbe Weise ermordet, und damit habe ich keine guten Karten«, sagte ich.

»Du hast Recht.«

»Wie geht es María?«, fragte ich.

»Der Schreck sitzt ihr noch in den Knochen, aber ansonsten … Sie will keinen Fuß auf die Straße setzen.«

»Gut so. Das lässt sie jetzt auch besser bleiben. Na schön, Gallego, ich werde versuchen ein wenig zu schlafen. Ich komme am Abend vorbei.«

»Ich muss dir noch was sagen. Ich habe das Notizbuch noch mal aufmerksam gelesen. Es gibt eine Liste mit fünfzig Namen. Ich hab sie alle überprüft, aber keiner weiß, wo die ersten beiden abgeblieben sind.«

»Wie heißen sie?«

»Rodolfo Vieytes und Alfredo Patti.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

»Ich habe in meinem Archiv nachgesehen. In der Sektion mit den Polizeiberichten heißt es, sie wären vor mehreren Monaten aus ihren Wohnungen verschwunden.«

»Dann haben wir, Carla eingerechnet, schon sechs Verschwundene.«

»Nicht zu vergessen die Toten«, fügte Espiño hinzu.

»Ich komme heute Abend in die Bar.«

»Gut.«

»Espiño! Espiño!«

»Ja, was ist noch?«

»Wenn sich irgendwas tut, ganz gleich, wie unbedeutend, ruf mich an.«

»Keine Sorge, jetzt ruh dich erst mal aus.«

Ich hängte ein, vergewisserte mich, dass die Tür gut verriegelt war, und legte mich wieder aufs Bett. Gerade als mir die Augen zufielen, klingelte das Telefon.

»Wo waren Sie gestern Abend?«, herrschte mich Kommissar Gutiérrez an.

»Hier. In meinem Büro. Ich habe den Bericht für meinen Mandanten geschrieben.«

»Man hat mir gesagt, Sie seien in Córdoba gesehen worden.«

»In Córdoba?« Ich stellte mich dumm.

»Wissen Sie, dass es Neuigkeiten im Fall Forrester gibt?« Er warf den Köder aus.

»Nein.«

»Der Freund des Mädchens ist aufgetaucht. Der von der Übergeschnappten, erinnern Sie sich? Dieser Marcelo.«

»Ja? Und was sagt er?«

»Kommen Sie … Stellen Sie sich nicht dumm. Sie wissen so gut wie ich, dass er tot ist.«

Gutiérrez’ Offensive brachte mich ins Wanken, aber so leicht würde ich nicht nachgeben.

»Darf man fragen, wovon Sie sprechen, Gutiérrez?«

»Sie waren gestern in Córdoba, als Marcelo getötet wurde.«

Ich gab ihm keine Antwort.

»Man hat ihm den Hals durchgeschnitten, genau wie Señora Carter.«

Ich hatte ihn in Verdacht. Ich versuchte es mit Rauchschleiern.

»Und wie können Sie so sicher sein, dass ich in Córdoba war, als er ermordet wurde?«

»Es gibt mehrere Zeugen. Einen Nachbarn, ein Mädchen, das am Kiosk beim Bahnhof von La Falda Stadtpläne verkauft, und ein Pärchen, das Sie in einer Bar gesehen hat. Die beiden haben ausgesagt, Sie hätten sich mit Marcelo geprügelt.«

»Eines würde ich doch zu gerne wissen, Gutiérrez, woher wissen Sie so genau, dass ich es war?«

Ich spürte, dass er zögerte.

»Aufgrund der Beschreibung«, erwiderte er.

»Gut. Dann bringen Sie die Leute aus Córdoba her, damit sie mich identifizieren, aber gehen Sie mir nicht auf den Sack, solange Sie nicht bereit für eine Gegenüberstellung sind, ja?«

Ich warf den Hörer auf die Gabel.

Ich hatte achtundvierzig Stunden, um den Mörder von Señora Carter und Marcelo zu finden, sonst sah es ziemlich düster für mich aus. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.
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Um zehn Uhr abends schrak ich schweißgebadet auf. Diesmal waren die Albträume sehr lebensecht gewesen. Obwohl alles völlig absurd war, konnte ich mich an jede einzelne Szene erinnern. Ich sah Carla in einer dieser Zellen in dem Haus, das Marcelo in La Falda bewohnt hatte, und eine Gruppe von Männern mit Kapuzen, die sie auspeitschten. Sie war nackt, und ihr Rücken aufgeplatzt und blutig. In einer Ecke saßen Sandra und Juan Carlos Forrester mit einem Cognac in der Hand und sahen zu. Die beiden unterhielten sich angeregt, als befänden sie sich auf einer Familienfeier. Marcelos Kopf befand sich aufgespießt auf einer Lanze in einer anderen Ecke. Señora Carter tanzte auf einer Kiste, während ihr das Blut aus der Kehle rann.

Erst wollte ich den Traum zu deuten versuchen, doch dann beschloss ich, Freud Freud sein zu lassen und das zu tun, worauf ich mich verstand. Ich ging zum Kühlschrank und nahm ein eiskaltes Bier heraus. Dann setzte ich mich, legte die Füße auf den Schreibtisch, zündete mir eine Clifton an und nahm einen tiefen Zug. Ich musste dringend etwas zu mir nehmen, damit mein Stoffwechsel wieder in Schwung kam.

Ich duschte, zog mir saubere Klamotten an und machte mich auf den Weg zu Espiño. Als ich ankam, waren alle Lichter aus, die Bar geschlossen. Ich sah auf die Uhr und erschrak: Es war erst halb zwölf. Meine 38er steckte jetzt dauerhaft im Pistolenhalfter. Ich hatte beschlossen, mich nicht mehr von ihr zu trennen, bis der Fall gelöst war.

Ich hämmerte mit voller Wucht gegen den Metallrollladen und machte dabei einen solchen Lärm, dass in einigen Nachbarhäusern Licht anging. Espiño rief von drinnen:

»He! Wer ist denn da?«

»Ich bin’s, Gallego!«, rief ich.

Ich hörte, wie er das Schloss öffnete, dann zog er den Rollladen ein Stück hoch.

»Komm rein. Warum machst du denn solchen Krach?«

Ich bückte mich und schlüpfte hinein.

»Warum hast du um diese Zeit geschlossen?«

»Es ist Sonntag, Alter. Du weißt doch, dass ich Sonntagabend immer zu habe.«

Ich wusste gar nicht, dass Sonntag war. Es beruhigte mich, Espiños Karabiner auf einem Stuhl liegen zu sehen.

»Wie geht es María?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

»Sie schläft im Dienstbotenzimmer.«

»Nein«, sagte eine Stimme hinter ihm.

María stand da, in einem weißen Hemd von Espiño. Sie war wirklich wunderschön. Sie hatte das Licht im Rücken, und ich konnte ihre Rundungen durch den Stoff hindurchscheinen sehen.

»Meint ihr, ich könnte bei all den Toten um mich herum schlafen?«

Ich ging auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie. Ich war erregt und hätte gern mit ihr geschlafen. Seit sieben Jahren kannten wir uns, aber nie hatte ich mehr für sie empfunden als körperliche Anziehung. Doch das hatte sich geändert. Seit sie in Mercedes in Gefahr gewesen war.

»Willst du was essen?«, fragte Espiño.

»Nein, mein Magen rebelliert. Lieber einen Wermut.«

Espiño vollführte sein übliches Ritual mit den Flaschen, und binnen dreißig Sekunden standen drei volle Gläser auf dem Tisch.

»Bist du schon weitergekommen?«, fragte er.

»Nein.«

»Aber was denkst du?«

»Es liegt auf der Hand, dass die Geschichte mit den Marsmännchen eine Finte ist, leider weiß ich noch nicht, was das mit Carlas Verschwinden zu tun hat. Ich glaube, wenn wir den wahren Aktivitäten von Señora Carter auf die Spur kämen, wären wir schon ein ganzes Stück weiter. Und du, hast du etwas in deinem Archiv gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«

»Ich habe versucht, bei dem Notizbuch durchzusteigen. Ich habe mal die Namen der Guerilla-Organisationen aufgelistet und außerdem eine Zusammenfassung der argentinischen Geschichte der letzten fünfzehn Jahre gemacht.«

Espiño deutete auf einen braunen Umschlag und zog einen handschriftlichen Bericht heraus.

»Extra für dich«, sagte er und reichte mir das Blatt.

Ich setzte mich an einen der Tische. Espiños schöne Handschrift hatte mich schon immer beeindruckt, bereits damals, als wir uns kennenlernten, er noch Chefredakteur der Abteilung »Polizeiberichte« bei der Crónica war, und ich ein blutiger Anfänger. 

Espiño hatte sich mächtig ins Zeug gelegt. Ich las laut vor.

»Im September 1955 wird Perón gestürzt, und General Lonardi übernimmt die Macht. Perón geht ins Exil. Die Gewerkschaften werden vom Staat kontrolliert. Die zivilen antiperonistischen Kommandos erstürmen die Arbeiterlokale mit Waffengewalt. Spontan beginnt sich der peronistische Widerstand in den Gewerkschaften, den Fabriken und den Vierteln zu organisieren. Es kommt zu einer Mobilisierung des Volkes. Die ersten Guerilla-Gruppen entstehen.«

Ich benetzte meine Lippen mit Wermut und fuhr fort.

»Kurze Zeit später wird General Aramburu Präsident, und der Peronismus wird verboten. Die Repressionen verschärfen sich. Tausende von Gewerkschaftsführern und peronistischen Aktivisten werden verhaftet. Evitas Leiche wird auf Befehl Aramburus nach Mailand gebracht.« 

»Muss ich das wirklich alles lesen?«, fragte ich Espiño.

»Man kann nie genug Informationen haben.«

Ich übersprang ein paar Seiten.

»1956 gibt Perón aus dem Exil Anweisungen zur Organisierung des Widerstands. Im Juni kommt es zu einem zivil-militärischen Aufstand unter der Führung der Generäle Valle und Tanca. Er endet mit der Erschießung von peronistischen Militärs und Zivilisten durch Aramburus Leute. Flächendeckende Streiks brechen aus. Im September 1957 hält die Gewerkschaftsbewegung in La Falda eine Vollversammlung ab, die die Kernziele ›wirtschaftliche Unabhängigkeit‹, ›politische Souveränität‹ und ›soziale Gerechtigkeit‹ formuliert.«

Ich schaute auf und sah Espiño an:

»La Falda?«, fragte ich.

»La Falda«, erwiderte er. »Lies weiter«, befahl er und setzte sich breitbeinig auf seinen Stuhl.

»Im Februar gewinnt Frondizi die Wahlen mithilfe der Stimme der Peronisten und dank einer Wahlvereinbarung mit Perón. Er erlässt eine Amnestie für peronistische politische Gefangene und Gewerkschaftler, wie in der Vereinbarung vorgesehen. Doch kurz darauf werden die Ölverträge bekannt, die Frondizi mit ausländischen Unternehmen unterzeichnet hat. Es kommt zu Protestaktionen und Streiks gegen die Ölpolitik. Die Regierung hält sich nicht mehr länger an den mit Perón unterzeichneten Pakt. Es kommt erneut zu Aktionen des Widerstands. Im November desselben Jahres wird der Ausnahmezustand erklärt. Perón verlässt die Dominikanische Republik, lässt sich in Madrid nieder und plädiert von dort für ein weißes Votum, um eine Erneuerung des politischen Systems zu erzwingen.« 

Ich holte tief Luft für das letzte Stück.

»1962 gewinnt die Unión Popular des Peronisten Framini in der Provinz Buenos Aires. Doch die Militärs marschieren in die peronistischen Provinzen ein, annullieren die Wahlen und setzen Frondizi schließlich ab. José María Guido, der Vizepräsident, übernimmt die Präsidentschaft und ruft zu Neuwahlen auf. Im Juli 1963 gewinnt Illia mit 25 % der Stimmen und dem weißen Votum der verbotenen Peronisten. Im Oktober verkünden die Peronisten bei einer Massenkundgebung auf der Plaza Once die Rückkehr Peróns nach Argentinien. Doch Perón wird am Flughafen von Rio de Janeiro verhaftet.«

»Jetzt kommt der spannendste Teil«, warf Espiño ein. 

»Im Juni ’66 fällt Präsident Illia. General Onganía übernimmt die Macht und begründet die sogenannte Revolución Argentina. Jede Art von politischer Bürgerbeteiligung wird von da an verboten. Es beginnt eine Zeit der gnadenlosen Repression. Bis es am 29. Mai ’69 zum berühmten Cordobazo kommt, einem Volksaufstand gegen die Diktatur, bei dem sich Arbeiter und Studenten in diversen Städten Kämpfe mit den Sicherheitskräften liefern. Der Aufstand hält an, bis eine subversive Gruppe Aramburu entführt und hinrichtet.«

Ich sah Espiño und María an, die es gar nicht erwarten konnten, meine Meinung zu hören.

»Na, was hältst du von meiner Zusammenfassung?«, fragte der Gallego mit stolzgeschwellter Brust.

»Alles Humbug«, erwiderte ich. »Ich sehe immer noch keinerlei Verbindung zu Carlas Verschwinden.«

»Ich habe dir schon gesagt, du sollst das Ganze erst mal sacken lassen. Du wirst den Sinn dahinter schon entdecken.«

»Ich will noch mal mit den Forresters reden«, sagte ich. Ich war überzeugt, dass sie mir etwas verschwiegen. 
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Zum ersten Mal seit einer Woche hatte ich zu einer – für meine Verhältnisse – normalen Zeit geschlafen. Ich war um zwei Uhr ins Bett gegangen und um neun war ich schon wieder gestiefelt und gespornt an meinem Gordini gestanden, bereit für die Fahrt nach San Antonio de Padua. Ich fand den Weg im Schlaf. Der Nahe Westen barg keinerlei Geheimnisse mehr für mich.

Um Viertel vor elf traf ich am Haus der Forresters ein. Ich klingelte, aber es machte niemand auf. Ich kehrte zum Auto zurück, holte die 38er aus dem Handschuhfach – ich hatte sie dortgelassen, während ich bei Espiño gewesen war –, denn ich wollte keine bösen Überraschungen erleben. Als ich so gebeugt dastand, hörte ich Sandras Stimme.

»Wollen Sie schon gehen?«, fragte sie, während sie mich von der Türschwelle ihres Hauses aus beobachtete.

Ich drehte mich um, steckte den Revolver in die Innentasche des Mantels und schloss den Wagen ab.

»Nein. Ich hatte nur was vergessen.«

Ich sah ihr sofort an, dass etwas nicht stimmte. So mitgenommen hatte sie noch nie ausgesehen. Das blonde Haar hing schlaff herunter, und sie war auch nicht so picobello zurechtgemacht wie sonst.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Treten Sie ein«, sagte sie ernst.

Ich setzte mich in den Sessel. Auf Abstand, um nicht wieder eine Dummheit zu begehen.

»Juan Carlos ist gestern zum Operieren in die Stadt gefahren und immer noch nicht zurück. Ich bin in großer Sorge.«

»Kommt das öfter vor?«, fragte ich möglichst beiläufig.

»Er schläft manchmal nicht zu Hause, aber dann gibt er immer Bescheid. Und in der momentanen Situation ist es erst recht merkwürdig, dass er mich nicht angerufen hat.«

Dass schon wieder jemand verschwunden sein sollte, überraschte mich, aber allmählich gewöhnte ich mich daran, dass die Leute sich über Nacht in Luft auflösten.

»Haben Sie im Krankenhaus angerufen?«

»Ja natürlich.«

»Und was hat man Ihnen gesagt?«

»Dass er die drei geplanten Operationen durchgeführt und gegen acht das Krankenhaus verlassen hat.«

»Haben Sie die Polizei verständigt?«

»Erst wollte ich mit Ihnen sprechen.«

»Ich denke, Sie sollten mit Gutiérrez reden und ihm erzählen, was passiert ist. Aber sagen Sie ihm nicht, dass Sie mit mir gesprochen haben. Er sucht mich, um mich zu befragen.«

»Und warum?«

Ich zweifelte einen Moment, ob ich die Wahrheit sagen sollte. Aber schließlich bezahlte sie mich. Ich zündete mir eine Clifton an.

»Am Samstag war ich in La Falda, um nach Marcelo zu suchen, dem Freund Ihrer Tochter. Carla konnte ja mit ihm abgehauen sein.«

Ihr Blick wanderte unruhig umher.

»Ich fand ihn in einer Bar, aber sobald er mich gesehen hat, ist er abgehauen. Ich glaube, er hat es mit der Angst bekommen. Ich bin ihm gefolgt. Und als ich ihn ein paar Minuten später fand, war er tot. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, genauso wie bei Señora Carter. Die Polizei will mir den Mord in die Schuhe schieben, aber ich habe behauptet, dass ich gar nicht in Córdoba war. Ich hoffe, ich kann mit Ihrer Unterstützung rechnen.«

Sandra nahm ein Päckchen L & M und bewegte sich dabei wie ein Fotomodell. Schweigend, nachdenklich, wartete sie darauf, dass ich ihr Feuer gab. Ich verstand sie nicht, sie nahm das alles viel zu gelassen.

»Da ist noch was«, sagte ich. »Ich war auch in dem Haus der Carter in Mercedes. Dort traf ich auf María Inés Acosta, José Luis Marino und Andrea Vilches. Ich habe sie überwachen lassen. Freitagnacht sind sie verschwunden.«

»Wer ist Andrea Vilches?«

»Das ist eine lange Geschichte. Sie war mit den anderen in dem Haus.«

»Und die sind ebenfalls verschwunden, sagen Sie?«

»Wie man so sagt. In Wahrheit hat man sie entführt. Eine Gruppe vermummter Männer hat sie mitgenommen. Ich glaube, ich weiß, wo man sie gefangen hält, aber noch kann ich sie nicht befreien.«

»Können Sie mir sagen, wer diese Andrea Vilches ist?«

Ich verzog genervt das Gesicht, aber Sandra hatte ein Recht darauf, das zu erfahren.

»Andrea Vilches ist die Frau, die aus dem Haus von Señora Carter kam, kurz bevor diese ermordet wurde.«

Sandra Forrester versuchte meinem Bericht zu folgen, doch ich merkte, dass sie bei dem Wirrwarr an Namen und Orten nicht durchblickte. Ich stand auf, ging zur Bar und goss ihr und mir einen Cognac ein. Ich hatte meine Antennen ausgefahren. Sie wirkte für meinen Geschmack immer noch viel zu kontrolliert.

»Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, sagte sie mit gerunzelter Stirn und drückte die halb aufgerauchte Zigarette im Aschenbecher aus. Einen Moment lang war ich fasziniert von der Spur des roten Lippenstifts auf dem Filter. Ihre Stimme holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück. »In Mercedes haben Vermummte drei Leute abgeführt, und Sie glauben zu wissen, wo sie sich befinden, haben aber nicht vor, sie zu retten. In Córdoba wurde Marcelo getötet, aber Carla war nicht bei ihm. Señora Carter wurde bereits ermordet. Mir ist jetzt nicht klar, ob Sie etwas über Carlas Verbleib herausgefunden haben. Denn wenn ich mich recht entsinne, haben mein Mann und ich Sie angeheuert, damit Sie unsere Tochter finden.«

Der kühle Ton, in dem sie das sagte, missfiel mir, dennoch, sie hatte nicht Unrecht.

»Ich habe noch nichts Konkretes, aber der Kreis schließt sich immer enger. Ich ziehe meine Schlüsse. Die Carter hatte drei Häuser. In Mercedes, in La Falda und ein weiteres, das ich noch nicht ausfindig machen konnte. In den ersten beiden habe ich Leute angetroffen, die mit dem Fall zu tun haben. Ich glaube, Carla ist in dem dritten Haus.«

»Und wie gedenken Sie, sie zu finden? Denn, wie Sie selbst sagen: Jedes Mal, wenn Sie auf jemanden treffen, der Ihnen weiterhelfen könnte, wird er umgebracht oder verschwindet.«

Ich sah sie an. Ihre Worte hallten unangenehm in meinem Kopf nach. Ich zündete mir erstmal eine Zigarette an. Ich würde ein wenig nachbohren müssen, auch wenn ich Gefahr lief, dass sie bei Gutiérrez ausplauderte, dass ich in Córdoba gewesen war.

»Meinen Sie damit auch Ihren Mann?«

Sie wurde rot.

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie haben gesagt, alle Leute, die mir weiterhelfen könnten, würden getötet oder verschwinden. Ihr Mann ist verschwunden. Denken Sie, er hätte mir weiterhelfen können?«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Warum hat Ihr Mann in seinem Bericht über Carla Marcelo verschwiegen? Warum sollte ich nicht von diesem Jungen erfahren? Und warum hat er auch Señora Carter nicht erwähnt, trotz der Tatsache, dass Ihre Tochter am Abend vor ihrem Verschwinden bei ihr war?«

Sie sah mich schweigend an. Ich kam in Fahrt.

»Eines ist klar, Ihr Mann weiß weit mehr, als er sagt. Er hält bewusst Informationen zurück, die zu Ihrer Tochter führen könnten.«

»Ich glaube, das Gespräch ist beendet«, sagte Sandra frostig und machte damit deutlich, dass ich ihr zu nahe getreten war.

Ich schwieg. Zu gern hätte ich ihr gesagt, dass ihr Mann mit einem Kerl ins Bett gegangen war, aber das war nicht der geeignete Moment. Ich hatte sie bereits ziemlich unter Druck gesetzt.

Sandra war plötzlich nervös geworden. Mit zittrigen Fingern nestelte sie eine Zigarette aus der Schachtel. Ich gab ihr lieber kein Feuer. Wir machten beide kein Hehl aus unserer Wut. Sie nahm einen tiefen Zug. Offensichtlich suchte sie nach Worten.

»Mein Mann hat mit der Sache nichts zu tun. Und vergessen Sie nicht, Sie stehen in unseren Diensten. Sie haben eine Woche, um Carla zu finden. Und jetzt gehen Sie«, sagte sie und ging hastig auf den Tisch mit den Flaschen zu.

Ich stellte mein Glas auf den marmornen Beistelltisch und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. Dann stand ich auf und begab mich langsam zur Tür. Die Klinke schon in der Hand, drehte ich mich noch einmal um.

»Es gibt bereits zwei Tote und vier Vermisste, Ihr Mann und zwei weitere Kunststudenten nicht mit eingerechnet. Ich rate Ihnen, wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es. So wie’s aussieht, bin ich zurzeit der einzige Rettungsanker für Carla in stürmischer See.«

»Gehen Sie!«, sagte sie und warf ihr Cognacglas nach mir.

Ich konnte gerade noch schnell genug die Tür schließen. Während ich den Wagen anließ, warf ich noch mal einen Blick zum Haus und sah, dass Sandra mich durch das Fenster beobachtete. Sie weinte. Ich war kurz versucht kehrtzumachen, aber dann beschloss ich, sie ein Weilchen mit ihren Gespenstern allein zu lassen. Im Moment würde ich nichts aus ihr herausbekommen.
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Ich fuhr die Río Negro hinauf, bog rechts in die Noguera ein und hielt zwei Straßen weiter an. Dann stieg ich aus dem Auto und ging zu einer Bäckerei, die meiner Einschätzung nach an den Garten von Señora Carters Haus angrenzen musste.

Ich betrat den Laden und ein hutzeliges, krummes altes Mütterchen lächelte mich an.

»Guten Tag, Señor? Was darf’s sein?«, sagte sie gezwungen freundlich.

»Señora, nehmen Sie’s mir bitte nicht übel, aber ich müsste dringend auf die Toilette«, erwiderte ich und hielt mir den Bauch.

»Wie?«

»Señora, bitte«, sagte ich und krümmte mich.

Sie stutzte, aber mein Auftritt war überzeugend.

»Ich weiß nicht … Bah … Was weiß ich … Bitte, Señor«, sagte sie und schaute dabei nach hinten auf der Suche nach jemandem, der sie aus der Bredouille holte.

Sie führte mich nach hinten, wo drei Frauen und zwei Männer unermüdlich Teig kneteten. Sie sahen mich ausdruckslos an. Der Überdruss stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Das alte Mütterchen deutete auf eine Tür. 

»Dort ist die Toilette. Wenn Sie etwas brauchen, geben Sie uns Bescheid.«

»Ich will Ihnen nur sagen, es kann länger dauern, mir ist speiübel.«

Meine tiefschürfende Erklärung schien ihr nicht sonderlich zu gefallen.

»Kein Problem«, lächelte sie, peinlich berührt.

An der Toilettentür sah ich mich verstohlen um: Niemand beachtete mich weiter. Ich tastete auf der Innenseite nach dem Schlüssel. Ich zog ihn ab, machte das Licht an und verriegelte die Tür von außen. Dann steckte ich den Schlüssel in die Manteltasche, huschte zur Hintertür hinaus und gelangte zu der Mauer, die an Señora Carters Grundstück angrenzte. Mit einem Satz war ich auf der anderen Seite.

Der Hintereingang war unverschlossen. Erneut betrat ich den Tatort. Der Boden war immer noch voller Blut, und man hatte das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Überall Zigarettenkippen, wie immer, wenn die Polizei in ein Haus einfällt. Am vorderen Fenster warf ich einen Blick hinüber zum Revier: Alles ruhig, ein Polyp saß auf der Wachbank seine Zeit ab. Ich begab mich schnurstracks ins Arbeitszimmer. Der Schreibtisch war leer. Es überraschte mich, dass die oberen Schubladen immer noch abgeschlossen waren: Die mangelnde Effizienz der Polizei verblüffte mich immer wieder. Ich öffnete die unterste, nichts. Mithilfe meines Taschenmessers brachte ich die anderen auf. Die obere war ebenfalls leer. Und die mittlere enthielt eine Mappe mit einem mir bereits bekannten Titel: Projekt Alpha Eins. Ich schob sie zwischen Mantel und Jackett, presste sie mit dem linken Arm an mich, schloss Schubladen und Türen und verließ das Haus so schnell ich konnte. Die Bäckersfrau durfte nicht merken, dass ich nicht auf der Toilette war, sonst rief sie womöglich die Polizei. Und auf Antelos Visage hatte ich jetzt wirklich keinen Bock.

Wieder in der Bäckerei, sah ich mich rasch um: Alle waren mit ihren Verrichtungen beschäftigt. Ich holte den Toilettenschlüssel aus der Tasche, schloss auf und schlüpfte hinein, völlig außer Atem. Ich wollte noch kurz die Mappe besser verstauen, damit sie nicht versehentlich herunterfiel. Schon klopfte es an der Tür, und ich fuhr zusammen.

»Alles in Ordnung, Señor?«

»Ja. Danke. Einen Moment noch«, sage ich leise.

Ich betätigte die Spülung und öffnete die Tür. Das alte Mütterchen sah mich argwöhnisch an. Sie traute sich nicht, hinter die Tür zu schauen. Ihre Furcht amüsierte mich.

»Es geht mir schon viel besser. Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin.«

Ich bot ihr für die Benutzung der Toilette Geld an, aber das wollte sie nicht. Also kaufte ich zum Zeichen meiner Dankbarkeit ein Dutzend Medialunas.

Ich konnte es gar nicht erwarten, zurück ins Büro zu kommen.
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María, Espiño und ich saßen mal wieder in der Kneipe. Es war Montag, Mitternacht. Espiño hatte um halb zwölf das Metallgitter heruntergelassen, es war ohnehin kaum mehr Kundschaft da gewesen und nicht schwer, Andrea davon zu überzeugen, woanders nach Freiern Ausschau zu halten.

Espiño ließ der Forrester-Fall nicht los. Im Rausch der Ermittlungen hatte er Adrenalinschübe wie zu seinen besten Zeiten als Journalist bei der Crónica oder als Soldat im Spanischen Bürgerkrieg.

Ich wusste nicht viel über Espiño, aber einmal, bei einem melancholischen Saufgelage, hatte er mir anvertraut, dass er in der elften Internationalen Brigade in Madrid gegen Franco gekämpft hatte. Er erzählte mir auch von den internen Kämpfen zwischen Republikanern, Sozialisten und Kommunisten ’39, die den Internationalen Widerstand beendet und ihn gezwungen hatten, ins Exil zu gehen. Und so hatte es ihn nach Buenos Aires verschlagen.

»Hätte es nicht den Bürgerkrieg innerhalb des Bürgerkriegs gegeben, hätten wir nicht verloren«, hatte er vor fast zehn Jahren nach einem heißen Arbeitstag nach Redaktionsschluss bei einem ausgiebigen Abendessen zwischen der vierten und fünften Flasche Wein mit Tränen in den Augen gesagt.

Man merkte, dass Espiño stolz auf seine Vergangenheit war, aber er brüstete sich dessen nicht und diskutierte auch nie über Politik. Es war, als wäre er seit der Niederlage im Krieg gegen jeden Schrecken gefeit.

»Die Namen stimmen überein«, holte mich Espiño in die Wirklichkeit zurück. 

Die Namen aus der Projekt-Alpha-Eins-Mappe stimmten also mit den Angaben in den Zeitungen überein. Weil ich wusste, dass auf Espiño Verlass war, sah ich mir das Ganze nicht näher an. 

María hatte ein paar Seiten mit weiteren Berichten über Guerilla-Aktivitäten auf einen Extrastapel gelegt. Mir hing das alles zum Hals raus, ich konzentrierte mich lieber auf María: Sie strahlte und war schöner denn je. Meine Gefühle waren ganz neu für mich. Ich hatte mir noch gar keine Gedanken darüber gemacht. Eigentlich hatte sie nichts Besonderes an sich. Langes dunkles Haar, keine markanten Gesichtszüge, eine eher gewöhnliche Figur ohne auffällige Kurven, wenn auch wohlproportioniert. Aber ihre Art war bezaubernd: Sie war eine Kindfrau, die immer genau im richtigen Moment lachte und einem auch mal den Marsch blies, wenn nötig. Und im Bett, ja da war alles anders. Da gab und nahm sie alles. Vielleicht war das ihr Geheimnis: eine Kindfrau, die sich in eine Sexmaschine verwandeln konnte.

»Hier steht etwas Interessantes«, sagte sie und riss mich aus meinen Gedanken. Sie schob Espiño und mir eine der Seiten zu. Einen Satz hatte sie unterringelt. 

»In der gewerkschaftlichen Organisierung liegt der Schlüssel, um dem subversiven Vorstoß ein Ende zu bereiten«, las ich laut vor.

»Die Gewerkschaften, die Polizei und die Militärs haben schon immer gekungelt«, bestätigte Espiño.

»Ich dachte immer, das wäre nur Gerede, aber da lag ich wohl falsch«, bemerkte María mit einem Stirnrunzeln.

»Das ist ein einziges Durcheinander«, sagte ich. »Ich blicke einfach nicht durch. Polizei, Militärs, Studenten, Gewerkschaften, Guerrilla-Organisationen, eine Sekte, die behauptet, sie erwarte die Ankunft von Außerirdischen, hinter der aber etwas ganz anderes steckt, zwei schwule Chirurgen … Das ist doch der helle Wahnsinn, oder kommt das nur mir so vor?«

»Ganz schön harter Brocken, was?«, lachte Espiño.

Lächelnd schob María uns noch eine weitere Seite hin.

»Was es wohl mit Santa Isabel auf sich hat?«, fragte sie.

Ich las den Bericht.

»Die Aktionen werden von Santa Isabel aus koordiniert«, hieß es in einer Zeile.

»Was für Aktionen?«, fragte Espiño.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich.

Schweigen. Wir bewegten uns mit verbundenen Augen im Kreis. Ich zog Bilanz: Sieben Tage Ermittlungsarbeit und zwei Tote und sieben Vermisste. Rot markiert waren die Namen von Señora Carter und Marcelo. Blau die von Carla, Juan Carlos Forrester, José Luis, Andrea Vilches, María Inés, Rodolfo Vieytes und Alfredo Patti. Und dann hatte ich noch eine Rotte von acht mit Gewehren bewaffneten Vermummten, von denen vier, davon war ich überzeugt, als angebliche Maurer an dem Bau in Mercedes gearbeitet hatten. Darunter mein Freund, der Schlächter, der jeden Zeugen liquidierte, dem ich mich näherte. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte die Polizei auch noch mich in Verdacht, Señora Carter und Marcelo kaltgemacht zu haben. 

»Die Kunststudenten sind am 18. Juli verschwunden«, sagte Espiño.

»Ja und?«, fragte ich.

»Ein Tag, nachdem General Aramburu ermordet aufgefunden wurde.«

Ich sah ihn an und verstand. Geschickt lockte er mich auf politisches Terrain. Ich wollte bisher einfach nicht einsehen, dass eine Rotte aus Gewerkschaftlern, Polizisten und Militärs Selbstjustiz übten, obwohl ich zugeben musste, dass die Berichte, die wir gefunden hatten, das durchaus für denkbar erscheinen ließen. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wie ich Carlas Entführung in dieses Puzzle einbauen sollte, da sie keiner politischen Partei anzugehören schien und, soweit ich wusste, auch so gut wie nichts mit Señora Carters Clique zu tun hatte. Auch Juan Carlos Forrester passte nicht recht in dieses Bild, obwohl irgendetwas mir sagte, dass er mich zu Carla führen würde.

Ich hatte keine Lust mehr, darüber zu reden, vor allem, weil ich nichts Wesentliches mehr beizusteuern hatte, also schnappte ich mir ein paar Seiten aus der Mappe Projekt Alpha Eins und begann, sie ungeduldig zu studieren. Ich wollte auf irgendetwas stoßen, irgendetwas, das wieder Bewegung in die Sache brachte und mir sagte, worauf ich mich als Nächstes konzentrieren musste. Auf einmal stieß ich auf die Adressen, die als Landebasis für den Empfang der Außerirdischen dienen sollten: Mercedes, La Falda und Parque Leloir. Die Adresse in Parque Leloir schlug ein, als hätte man mir eins mit dem Hammer verpasst.

»Es ist in Parque Leloir. In Castelar«, rief ich.

»Was?«, brummte der Gallego.

»Das fehlende Haus. Es befindet sich in Parque Leloir. Und ich habe den Verdacht, dass Carla dort versteckt ist.«

»Freiwillig oder unfreiwillig? Lebend oder tot?«, fragte der Gallego finster.

»Irgendetwas sagt mir, dass sie noch lebt.«

Espiño und María sahen sich an, sehr überzeugt wirkten sie nicht.

»Sie lebt«, sagte ich bestimmt.

»Willst du jetzt gleich nach ihr suchen?«, fragte Espiño unruhig.

»Es macht keinen besonderen Sinn, sich zu beeilen. Wenn sie noch lebt, glaube ich nicht, dass sie in Gefahr ist. Es wird schon seinen Grund haben, warum sie noch nicht beseitigt wurde.«

»Und warum holst du sie nicht trotzdem da raus? Es geht ihr bestimmt dreckig«, sagte María besorgt.

»Ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe. Ich muss erstmal das Terrain sondieren.«

»Und die Polizei?«, fragte María.

»Der traue ich nicht«, sagte ich und deutete auf die Mappe des Projekts Alpha Eins.

»Sehe ich genauso«, pflichtete mir Espiño bei.

»Was denkt ihr, wie tief steckt die Polizei da mit drin?«, fragte María.

Ich sagte, was mir bereits durch den Kopf ging, seit mir mein Freund, der Schlächter, begegnet war: »Keine Ahnung, aber einige Bullen wohl bis zum Hals.«

Wir schwiegen eine Weile nachdenklich.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns etwas zwischen die Kiemen schieben«, sagte ich und setzte mein schönstes Lächeln auf.
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Um zehn Uhr morgens saß ich im Innenhof des Polizeipräsidiums und wartete darauf, dass Gutiérrez mich empfing. Ich hätte zu Antelo gehen können, aber ich zog den Dicken dem Dünnen vor. Antelo war mit den Forresters befreundet, und ich war mir nicht sicher, ob Sandra bezüglich meiner Reise nach Córdoba den Mund gehalten hatte. Gutiérrez wollte mir zwei Verbrechen anhängen, aber er hatte nichts Konkretes gegen mich in der Hand, also konnte er mir zunächst mal nicht gefährlich werden. Er hatte nichts als eigene Vermutungen, inoffizielle Zeugenaussagen und fadenscheinige Beweise, und das reichte nicht für eine Verhaftung.

Nach geschlagenen drei Stunden kam ein Unteroffizier auf mich zu und sagte kühl, Gutiérrez warte in seinem Büro auf mich. Ich lachte innerlich über dieses erbärmliche Prozedere, um mich einzuschüchtern. Ich folgte dem Unteroffizier durch ein paar Flure, dann betraten wir das mir bekannte Büro. Gutiérrez tat so, als ob er schriebe. Unaufgefordert setzte ich mich. Gutiérrez war nicht dumm, er hatte es bemerkt und hob die Brauen, ohne aufzusehen. Ich fand es ausgesprochen witzig, mitanzusehen, wie der Drecksack sich wichtig zu machen versuchte.

Der Unteroffizier ließ uns allein. Ich sah Gutiérrez an und musste dabei krampfhaft das Lachen unterdrücken. Am Ende hob er den Kopf und blickte mich so eindringlich an, wie es seine Schweinsäuglein nur zuließen.

»Wie ich sehe, sind Sie gekommen, um Ihre Aussage zu machen«, sagte er feierlich. 

»In welcher Sache?«, fragte ich überrascht und nahm eine Zigarette aus der Schachtel, ohne Gutiérrez eine anzubieten. Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Gutiérrez registrierte es und wurde wütend.

»Um eine Aussage zu machen«, wiederholte er. Er stand auf und beugte sich vor.

»Ich bin gekommen, weil ich eine Information habe, die Sie interessieren könnte«, sagte ich ruhig und zündete die Clifton an, als wäre er gar nicht da. 

Damit hatte er nicht gerechnet. Langsam setzte er sich wieder hin.

»Wie Sie wissen, ermittle ich im Fall der vermissten Carla Forrester«, fuhr ich fort. »Am Freitag war ich in dem Haus, das Señora Carter in Mercedes besitzt.«

»Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollten sich von dieser Frau und der Sekte fernhalten«, fiel er mir mürrisch ins Wort.

Ich beachtete ihn nicht.

»Dort habe ich Freunde von Carla angetroffen: José Luis Marino und María Inés Acosta. Und dann war da noch eine Frau namens Andrea Vilches. Ich habe mich mit ihnen unterhalten, und sie haben mir ein paar Informationen über Carla gegeben. Als ich das Haus verließ, hatte ich so eine Vorahnung und habe mich draußen postiert.« Ich log, weil ich María nicht mit hineinziehen wollte. »Und am Morgen sind zwei Autos mit acht vermummten Gestalten mit Gewehren vorgefahren.«

Ich machte eine Pause, weil ich sehen wollte, was Gutiérrez für ein Gesicht machte. Kaum merklich weiteten sich seine Augen. Ich wartete darauf, dass er mir eine Frage stellte, aber seine Lippen waren wie versiegelt.

»Die Kerle sind ins Haus eingedrungen und haben die jungen Leute mit Waffengewalt in den Hof getrieben.«

Gutiérrez stand auf und drehte mir den Rücken zu. Schweigend wartete ich seine Reaktion ab. Er räusperte sich und fragte dann so beiläufig wie möglich:

»Sie haben alles gesehen?«

»Ja. Ich stand hinter einem Strauch, als die Autos kamen.«

»Das war am Freitag, heute ist Dienstag. Darf man fragen, warum Sie nicht früher Bescheid gegeben haben?«

Die Sache wurde brenzlig. Ich schnippte die Zigarette auf den Boden und wartete ein wenig damit, sie auszutreten, um mir eine überzeugende Antwort ausdenken zu können.

»Ich wollte erst ein paar Ermittlungen durchführen.« Ich musste Zeit gewinnen.

»Nach Córdoba reisen zum Beispiel?«

Ich ignorierte die Frage.

»Ich hatte ein paar Dinge zu überprüfen und außerdem wollte ich abwarten, was mit den jungen Leuten geschieht.«

»Mal sehen, ob ich das jetzt richtig verstanden habe: Acht Männer entführen mit Waffengewalt drei junge Leute, und Sie bringen das erst vier Tage später zur Anzeige. Ist das Ihr Verständnis von einem guten Bürger?«

»Verschonen Sie mich«, sagte ich und tat so, als würde ich die Geduld verlieren. »Mein Mandant hat mich beauftragt, Carla Forrester zu finden, weil Sie nichts unternommen haben. Ich bin zufällig in diese Situation geraten, und es war den Interessen meines Mandanten nicht dienlich, das Ganze schon am Freitag anzuzeigen. Wenn Sie sich jetzt um die Angelegenheit kümmern wollen, dann tun Sie das. Und wenn nicht, dann bleiben Sie doch einfach mit dem Hintern auf Ihrem Bürostuhl kleben, und ich kümmere mich darum.«

Es wurde still im Raum. Es gab keinen Ausweg. Entweder musste ich mit Gutiérrez paktieren oder ich würde in einer Zelle vermodern.

Gutiérrez kehrte wieder zu seinem Stuhl zurück und nahm den Telefonhörer. Er bat jemanden, in sein Büro zu kommen.

Es war derselbe Unteroffizier, der mich hergebracht hatte.

»Begleiten Sie den Herrn zur Tür, und dann kommen Sie zurück. Wir müssen ein paar Telefonate mit der Brigade in Mercedes führen.«

Der Drecksack machte eine Kopfbewegung zur Tür.

»Ich gehe davon aus, dass Sie mich über die Ergebnisse auf dem Laufenden halten«, sagte ich zu Gutiérrez, bevor ich den Raum verließ.

»Halten Sie sich von Mercedes fern«, warnte er mich.

»Sie rufen mich doch an und sagen mir, was passiert ist?«, hakte ich nach.

»Scheren Sie sich zum Teufel!«

Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden warf man mich hinaus.
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Ich verließ das Polizeipräsidium und schloss mit mir selbst eine Wette ab. Ich hatte keine Ahnung, ob Gutiérrez in einer faulen Sache mit drinsteckte, aber mein kleiner Bericht hatte ihn ganz offensichtlich nervös gemacht. Fast zwei Stunden saß ich in einer Kneipe Calle Moreno Ecke Sáenz Peña und behielt die Polizeikarossen im Blick. Gegen drei verließ Gutiérrez in Zivil das Präsidium. Er trug einen grauen Anzug, der ihm ein wenig zu klein war, vor allem das Jackett. Er schien es nicht eilig zu haben.

Ich zahlte und folgte ihm durch die Moreno zur San José. Nach einigen Metern blieb ich an einem Zeitungskiosk stehen. Aus den Augenwinkeln verfolgte ich, wie Gutiérrez in einen weißen Ford Falcon stieg, die Moreno hinunterfuhr und in die Vierrey Cevallos einbog. 

Rasch hielt ich ein Taxi an.

»Biegen Sie links ab und bleiben Sie an dem weißen Falcon dran, den ich Ihnen zeigen werde. Er darf nicht mitbekommen, dass er verfolgt wird.«

Der Taxifahrer sah mich im Rückspiegel an, und seine Gesichtszüge verhärteten sich.

»Ich denke nicht, dass ich das tun muss …«, sagte er.

Ich konnte mir nicht erlauben, wegen eines Schwachkopfs Gutiérrez zu verlieren. Ich zog meine 38er aus dem Halfter, beugte mich nach vorn und zeigte sie ihm.

»Sie können wählen. Entweder ein gutes Trinkgeld oder ’ne Ladung Blei.«

»Das Trinkgeld ist mir lieber«, sagte er erschrocken, aber nicht ohne Ironie. Der etwa sechzigjährige Mann richtete seine dicke Brille, legte mit zitternder Hand den ersten Gang ein und fuhr los.

Ich lehnte mich zurück.

Gutiérrez bog in die Belgrano ein, die Ampel schaltete auf Rot. Ich befahl dem Taxifahrer auf halber Höhe des Blocks zu halten, denn ich wollte nicht direkt neben dem Falcon stehen. Der Mann hatte inzwischen kapiert: Entweder er gehorchte oder es ging ihm an den Kragen. 

Als die Ampel wieder grün wurde, folgten wir ihm in gebührendem Abstand. Der Taxifahrer musste wahre Kunststückchen vollführen, damit wir an Gutiérrez dranblieben, denn an jeder Ampel bestand aufs Neue die Gefahr, ihn zu verlieren oder entdeckt zu werden.

An der Ecke Estados Unidos und Azopardo suchte Gutiérrez einen Parkplatz. Ich sagte dem Taxifahrer, er solle vorbeifahren. Erst in der Nähe der Calle Madero stieg ich dann aus. Ich warf ihm ein ordentliches Trinkgeld auf den Beifahrersitz und sagte, er solle mich vergessen. Dann versteckte ich mich hinter einem Baum und wartete. Ich hatte mein Ziel perfekt im Blick: Gutiérrez ging vermeintlich unbefangen seines Weges, blickte sich jedoch immer wieder um. Schließlich betrat er die Clínica Santa Isabel genau gegenüber von dem Gebäude der Dachgewerkschaft CGT. Mir fielen Marías Worte wieder ein: »Die Aktionen werden von Santa Isabel aus koordiniert.« Jetzt wusste ich definitiv, dass Gutiérrez in der Sache mit drinsteckte. Ich freute mich innerlich. Endlich hatte ich eine Spur gefunden, zugleich war ich aber bedrückt, denn es war eine Sache, lediglich zu vermuten, und eine andere, wirklich bestätigt zu sehen, dass auf der anderen Seite des Boxrings ein Kommissar der Bundespolizei wartete.

Eine Dreiviertelstunde später stieg Gutiérrez wieder in seinen Falcon. Ich hatte in der Zwischenzeit schon den Entschluss gefasst, ein wenig in der Klinik herumzuschnüffeln. Ich wusste noch nicht, was ich als Vorwand anbringen wollte, aber ich vertraute ganz auf mein Improvisationstalent.

Am Empfang sah mir ein dunkelhaariger Typ mit Schnäuzer feindselig entgegen.

»Kommissar Gutiérrez schickt mich. Er sagt, es werden Leute gesucht.«

Er hob die Augenbrauen und zögerte kurz. Er musste mir wohl am Gesicht ansehen, dass mit mir nicht zu Spaßen war und dass man besser tat, was ich sagte. Mir war sofort klar gewesen, dass er es gewöhnlich mit harten Typen zu tun hat. Ich gab mir also alle Mühe.

»Gehen Sie in den dritten Stock und fragen Sie nach Dr. Tudor«, wies er mich an.

Ein Faustschlag hätte mich weniger umgehauen.

Ohne ein Wort des Dankes lief ich zum Aufzug. Dr. Andrés Tudor! – Eine unangenehme Überraschung. Kurz rekapitulierte ich die Lage und kam zu dem Schluss, dass ich diese Neuigkeit zu meinem Vorteil nutzen musste: Ich kannte ein paar heikle Details über ihn, von denen er bestimmt nicht wollte, dass alle Welt davon erfuhr.

Auf dem Weg nach oben fasste ich Mut. Dr. Andrés Tudor saß hinter einem riesigen Schreibtisch in dem einzigen Büro auf einem Flur mit Krankenzimmern. Er sah mich gleichgültig an, doch schon bald veränderte sich seine Miene, denn ihm wurde klar, dass er mich von irgendwoher kannte. Er überlegte fieberhaft. Dann sprang er auf. Es hatte also Klick gemacht.

»Was haben Sie hier zu suchen?«, maulte er.

Selten hatte ich solche Genugtuung empfunden.

»Ganz ruhig, Doktor, ganz ruhig.«

Meine Stimme wirkte wie Valium. Er ließ sich zurück in seinen Schreibtischstuhl fallen und wiederholte die Frage noch einmal, weniger aufgebracht.

»Ich suche Arbeit. Ein Freund sagte mir, es würden Leute gebraucht«, erwiderte ich.

»Wer hat Sie geschickt?«

Ich wollte nicht, dass er mich mit Gutiérrez in Verbindung brachte.

»Wer viel fragt, der viel irrt.«

Es war nur eine Redewendung, trotzdem ließ der Satz ihn zögern. Es sollte nur ein Witz sein, aber Tudor nahm ihn wohl wörtlich.

»Arbeiten Sie immer noch für Spezialdienste?«

»Ich arbeite nicht für Spezialdienste, Tudor, ich bin Spezialdienste. Wenn es mir schlecht geht, geht’s auch dem Geschäft schlecht. Und ich muss zugeben, in den letzten Monaten sind nicht viele Aufträge reingekommen. Deshalb bin ich hier. Ich möchte ein wenig Geld verdienen.«

Langsam kam wieder Farbe in Tudors Gesicht.

»Ich glaube nicht, dass wir etwas für Sie haben. In einer Klinik …«, hob er an.

»Ich glaube schon. Bedenken Sie, dass ich gut mit Waffen umgehen und Geheimnisse für mich behalten kann«, unterbrach ich ihn und zeigte ihm die 38er unter dem Jackett.

Auch das hatte gesessen. Seine Augen glühten vor Hass, aber er hatte sich unter Kontrolle.

»Was wollen Sie?«

»Wie gesagt: Ich suche Arbeit. Ich bin zeitlich sehr flexibel und ich tue, was man mir sagt, ohne Fragen zu stellen.«

»Ich kann niemanden einstellen.«

»Und wer ist dafür zuständig?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Ich ging um den Tisch herum, setzte mich direkt vor ihn, ließ ein Bein nach unten baumeln, holte mein Päckchen Clifton aus der Tasche und zündete mir eine Zigarette an, ohne ihm eine anzubieten. Dann beugte ich mich zu ihm hinunter, fasste ihn am Kinn und zog sein Gesicht ganz nah an meines heran.

»Es ist egal, wer mich einstellt und für was. Aber ich brauche Kohle, und du wirst mir helfen, sie zu verdienen. Ich habe da ein kleines Geheimnis, das ich weiter für mich behalten möchte, und du wirst dafür denen, die hier die Fäden ziehen, sagen, du hättest einen Kerl an der Hand, der alles macht, was anfällt.«

Er schlug meinen Arm weg, stand auf, ging zum Fenster und starrte mich lange an. Es sah aus, als würde er jeden Moment einknicken.

»Ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Arbeit bekommen. Gehen Sie jetzt.«

Ich neigte zum Dank leicht den Kopf, schrieb meine Telefonnummer auf eine Visitenkarte, legte sie auf den Tisch und ging Richtung Tür.

»Für deine Chefs heiße ich Pedro Rosas. Gefällt dir der Nachname?«, sagte ich sarkastisch. »Ich erwarte deinen Anruf.«

Dann öffnete ich die Tür und verschwand mit der Überzeugung, dass ich ab jetzt das Glück auf meiner Seite hatte. 
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Es war halb sechs, als ich das Gebäude betrat, in dem Susana Tudor wohnte. Ich hatte sie von einem öffentlichen Telefon in der Nähe der Clínica Santa Isabel aus angerufen, und wir hatten uns für sechs Uhr verabredet. Vorher nahm ich ein Taxi zum Polizeipräsidium, holte meinen Gordini und fuhr dann ins Barrio Norte.

Susana öffnete im Bademantel die Tür. Sie war gerade aus der Dusche gekommen. Ihr blondes Haar war noch nass.

»Du kommst zu früh«, sagte sie verwegen.

»Ich konnte es nicht erwarten«, antwortete ich lasziv.

Sie schlang die Arme um mich und küsste mich zärtlich. Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen, aber ich ließ sie gewähren. Ich wusste, dass ich Wegezoll zahlen musste, wenn ich an Informationen herankommen wollte.

Wir schleppten uns bis zu einem Sessel, sie zog mir den Mantel aus, warf ihn beiseite und gab mir einen Schubs. Dann kniete sie sich zwischen meine Beine und knöpfte mir die Hose auf. Ihr Mund und ihre Hand machten sich ans Werk, ohne um Erlaubnis zu fragen. Als er drei Minuten später stand, zog sie den Bademantel aus und setzte sich auf mich. Ihre Vagina hatte die Größe einer Erbse. Zehn Minuten später lagen wir uns erschöpft in den Armen. Sie nackt, und ich im Jackett mit runtergelassener Hose.

»Du gehörst nicht zu den Typen, die eine Frau anrufen, mit ihr Sex haben und danach verschwinden. Es gibt noch einen anderen Grund für deinen Besuch, nicht?«

»Man hat mich angeheuert, um Carla Forrester zu finden«, sagte ich und zog die Hose hoch.

»Das weiß ich. Ich habe dich empfohlen.«

»Das hat Sandra erwähnt.«

Sie sah mich schelmisch an.

»Warst du schon mit ihr im Bett?«

»Kein Interesse«, sagte ich bestimmt und steckte mir eine Clifton an.

Sie gab nicht viel auf meine Antwort.

»Wie ist sie so im Bett?«

»Ich sagte doch, da war nichts.«

»Ist sie besser als ich?«

Susana ignorierte einfach, was ich sagte. Aber ich würde auf ihre Spielchen nicht eingehen.

»Was kannst du mir über die Forresters erzählen?«

»Nicht viel. Eine ganz normale Familie. Sandra trinkt, weil sie die Gefühlskälte ihres Mannes nicht erträgt. Seit Jahren schon rührt er sie nicht mehr an. Juan Carlos ist ein Mistkerl. Und Carla ist die Leidtragende bei der ganzen Geschichte.«

»Bist du noch verheiratet?«, fragte ich, um das Gespräch auf ihren Mann zu bringen.

Sie lachte laut auf.

»Du hast wirklich Nerven. Warum hast du mir nicht gesagt, dass Andrés mit Männern schläft?«

Ihre Direktheit überraschte mich. Ich konnte nicht länger lügen.

»Ich wusste, du würdest von selbst dahinterkommen. Welchen Sinn hätte es gemacht, es dir zu sagen?«

»Du hättest mir ein Jahr Ehe erspart.«

»Triffst du dich noch mit ihm?«

»Einmal im Monat. Wenn er mir meinen Unterhalt gibt.«

»Ich vermute mal, du hast ordentlich was rausgeschlagen.«

Sie lächelte.

»Kein verheirateter Mann hat es gern, wenn man über ihn herumerzählt, dass er schwul ist«, fügte ich hinzu.

»Er zahlt gut und pünktlich«, sagte Susana.

»Operiert er noch?«

»Nein. Er hat an die Clínica Santa Isabel gewechselt.«

»Was macht er?«

»Das hat er mir nicht gesagt, aber ich weiß, dass er nicht mehr operiert. Ich stelle nicht viele Fragen, weil ich den Verdacht habe, dass er in schmutzige Geschäfte verwickelt ist. Die Klinik hat einen miserablen Ruf.«

Ich merkte, dass die Fragerei sie ermüdete. Ich musste zum Punkt kommen, denn sie verlor allmählich das Interesse. Und Susana war wie ein launisches Kind; wenn sie keine Lust mehr hatte, war das Gespräch schnell beendet.

»Weißt du, ob dein Ex-Mann mit Forrester ins Bett geht?«, fragte ich unverblümt.

Erst sah sie mich befremdet an, aber dann lachte sie so laut, dass es durch die ganze Wohnung hallte.

»Woher hast du das denn?«, fragte sie, um Fassung ringend.

»Nirgendwoher. Dein Mann ist schwul; Forrester ist schwul. Beide sind Chirurgen, also begegnen sie sich an denselben Orten. Ihre Frauen sind befreundet. Was weiß ich, es ist nur so eine Vermutung.«

»Juan Carlos und Männer?«

»Ja«, sagte ich selbstsicher.

»Aber Sandra hat mir nie was davon gesagt …«

»Vielleicht weiß sie es nicht.«

Als sich die Information gesetzt hatte, lachte sie erneut laut auf.

»Stimmt, ich hatte bei Andrés ja auch keine Ahnung.«

»Offensichtlich sind dein Ex und Forrester ein Paar«, bohrte ich weiter.

»Das passt. Sie waren oft allein zum Angeln in Chascomús.«

Sie schwieg. Ich hätte wetten können, dass in ihrem Kopf ein Film ablief, in dem sich ihr Ex-Mann mit Forrester im Bett wälzte. Plötzlich schüttelte sie den Kopf und verzog das Gesicht.

»Tja, so ist das«, sagte Susana. »Jeder kennt jeden, und man erfährt alles voneinander. Wenn Juan Carlos homosexuell ist, wie du sagst, bin ich sicher, dass sie etwas miteinander haben. An so viele Zufälle glaube ich nicht.«

»Ich auch nicht«, pflichtete ich ihr bei.

Auch Susana konnte nur spekulieren. Ich hatte nicht die Gewissheit, die ich mir von dem Besuch erhofft hatte, aber sie hatte mich in meinen Mutmaßungen bestätigt. Ich hob den Mantel vom Boden auf und zog ihn langsam an. Ich wollte ihr noch ein wenig Zeit geben, falls ihr noch etwas einfiel. Dann ging ich zur Tür.

Ich war überzeugt, sie würde mit der Geschichte gleich zu Sandra rennen. Umso besser. Wenn sie es ihr sagte, so hatte ich ein Problem weniger.
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Um halb zehn war ich wieder im Büro. Ich war völlig fertig und wollte nur noch schlafen. Da María nicht mehr kam, sammelte sich der Staub auf den Möbeln. Ich hielt es immer noch für zu gefährlich, dass sie an ihren Arbeitsplatz oder in ihre Wohnung zurückkehrte. Das Exil bei Espiño war ein notwendiges Übel.

Ich zog mich aus. Mir fielen die Augen schon zu, da klingelte das Telefon. Ich sah auf die Uhr: Es war zehn.

»Spezialdienste«, spulte ich mein Sprüchlein ab.

»Gutiérrez hier«, hörte ich seine ätzende Stimme am anderen Ende sagen.

Ich gab keine Antwort. Ich hatte immer weniger Lust, mit ihm zu reden.

»Es gibt Neuigkeiten zu der Angelegenheit in Mercedes«, sagte er.

Ich schwieg weiter.

»Wir haben die entführten jungen Leute gefunden.«

»Wo sind sie?«, unterbrach ich ihn. Er sollte mir meine Unruhe nicht anmerken, aber ich konnte nichts dagegen tun.

»Tot.«

Das saß.

»Wo … wo hat man sie gefunden?«, stammelte ich.

»Im Haus.«

»Wie wurden sie getötet?«

»Man hat ihnen die Kehle durchgeschnitten. Allen dreien.«

Mein Freund, der Schlächter, hatte wieder zugeschlagen.

»Haben Sie das Landgut durchsucht?«

»Ja.«

»Und haben Sie was gefunden?«

»Was hätten wir denn finden sollen?«, wollte Gutiérrez mich aus der Reserve locken.

»Sagen Sie’s mir«, konterte ich. 

»Nichts Außergewöhnliches.«

Blitzschnell überlegte ich, ob ich die unterirdischen Quartiere erwähnen sollte, aber das machte keinen Sinn. Er wusste es längst und stellte sich nur dumm.

»Danke, dass Sie mich angerufen haben«, sagte ich, um ihn loszuwerden. Mir wurde schlecht von der Stimme.

»Da ist noch was«, sagte er.

»Was?«, fragte ich alarmiert.

»Übermorgen kommen die Leute aus Córdoba. Sobald sie da sind, rufe ich Sie an wegen der Gegenüberstellung. Ich hoffe, dass man Sie nicht identifiziert, ansonsten sieht es düster für Sie aus.«

»Keine Sorge. Ich kann schon auf mich aufpassen.«

Ich legte auf und schloss die Augen. Die Zeit lief mir davon.

Ich schlief etwa eine Stunde. Der Tod der jungen Leute hatte mich aufgewühlt. Und auf diese Gegenüberstellung war ich alles andere als scharf. Bei der Vorstellung, ich könnte im Knast landen, standen mir die Haare zu Berge. Ich war schon einmal verhaftet worden, und damals war es mir ziemlich übel ergangen.

Ich sprang aus dem Bett und schlüpfte in Hose, Hemd und Krawatte. Dann holte ich mir Eiswürfel aus dem Kühlschrank und begab mich zu der Whiskyflasche, die ich in der dritten Schublade meines Schreibtisches für besondere Gelegenheiten bunkerte. Ich genehmigte mir einen dreifachen und leerte ihn in einem Zug. Die Wärme kehrte in meinen Körper zurück. Ich gönnte mir noch einen und ließ ihn mir genüsslich durch die Kehle rinnen, während ich immer wieder alles durchging. Am Ende legte ich das Halfter mit der 38er an und zog Jackett und Mantel darüber. Dann ging ich noch einmal zurück zum Schreibtisch und nahm mir das Notizbuch und eine Karte vom Westen der Provinz Buenos Aires vor. Ich legte sie nebeneinander, fuhr auf der Karte mit dem Finger den Weg nach Parque Leloir nach und prägte ihn mir ein. Zur Sicherheit steckte ich die Karte trotzdem in die Innentasche meines Jacketts.

Als ich auf den Aufzug wartete, merkte ich, dass meine Knie zitterten. Also ging ich noch einmal ins Büro zurück, stürzte einen weiteren Whisky hinunter und machte mich, nun etwas beherzter, auf den Weg.

Ich stieg in den Gordini und fuhr los. Als ich unter der General Paz langfuhr, war die Schlaffheit aus meinen Muskeln gewichen und die Angst verschwunden. Oder zumindest hatte ich sie jetzt unter Kontrolle.
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Vierzig Minuten später befand ich mich auf der schmalen Calle Santa Rosa de Ituzaingó Richtung Norden. Auf der einen Seite ärmliche Häuser, auf der anderen Felder. Die finstere Nacht kam mir für meine Pläne sehr gelegen. Plötzlich – ich war eine Sekunde lang abgelenkt – geriet der Wagen ins Schleudern. Ich stieg in die Eisen und sah mich um. Der Asphalt hatte sich wie durch Zauberhand in Erde verwandelt. Ich setzte zurück, bis ich wieder das sichere Terrain der Straße erreicht hatte. Dann hielt ich an, stieg aus, breitete die Karte auf der Kühlerhaube des Gordini aus und leuchtete mir mit der Taschenlampe, um mich zu vergewissern, ob ich richtig war.

Ich stieg wieder ins Auto und fuhr weiter. Statt der bescheidenen Behausungen erhoben sich jetzt hohe Bäume und dicht belaubte Ligusterhecken am Straßenrand, die alles noch düsterer wirken ließen. Ich erreichte De la Vidalita und bog links ab. An der Ecke befand sich ein Polizeirevier – es war wie ein schlechter Witz. Die Straße war jetzt einspurig mit Gräben zu beiden Seiten.

Der Whisky hatte längst seine Wirkung entfaltet, und es bekümmerte mich nicht mehr, wer mir auf dem Weg zu Carla in die Quere kommen konnte. Alle, die irgendwie in den Fall verwickelt waren oder sich in Häusern von Señora Carter versteckt hielten, waren tot. Ich war überzeugt, dass Carla sich in Parque Leloir befand; die Frage war nur, ob sie sich dort versteckte, ob man sie gefangen hielt oder ob sie nicht vielleicht schon tot war.

Kurz vor meinem Ziel machte ich die Scheinwerfer und den Motor aus und ließ den Gordini ausrollen. Ich stieg aus und verharrte einen Moment. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit. Meine Ohren erfassten jeden noch so kleinen Laut. Hundegebell, eine Grille und in der Ferne Musik, die aus einem Fernseher zu kommen schien. Auf leisen Sohlen schlich ich durch die Dunkelheit. Ein eisiger Wind schlug mir ins Gesicht.

Ich erreichte die Calle de la Cueca und blieb unter einem Baum stehen. Mit der Taschenlampe leuchtete ich auf meine Armbanduhr. Es war fünf vor eins. Ich spitzte die Ohren; ich wollte wissen, woher die Musik kam, die man jetzt deutlicher vernahm. Sie kam eindeutig von rechts.

Ich trat auf einen Zaun zu und nahm das Grundstück in Augenschein. Etwa dreißig Meter Garten mit Bäumen und Büschen; dahinter ein Landhaus mit großen Fenstern. Im Flimmerlicht des Bildschirms war die Gestalt eines Mannes zu erkennen. Ich warf einen Stein in den Garten um zu überprüfen, ob es einen Hund gab, aber so unglücklich, dass er auf einem Blech aufschlug und einen Heidenlärm machte. Der Mann vor dem Fernseher fuhr auf und schaute direkt in meine Richtung. Ich duckte mich und verharrte im Schutz der Dunkelheit hinter dem Zaun. Ich sah, wie der Mann zum Fenster stürzte und in die Dunkelheit spähte. Irgendwann verschwand er aus meinem Blickfeld.

Ich nutzte diese Sekunden, um über den Zaun zu springen und zu einem Busch zu rennen, der genau in der entgegengesetzten Richtung von der Stelle lag, an der der Stein eingeschlagen war. Von dort hatte ich einen besseren Blick auf das Fenster, das nur etwa fünf Meter entfernt war. Als der Mann wieder auftauchte, erkannte ich ihn sofort: Mein Freund, der Schlächter, spazierte mit einem Revolver in der Linken und einem Messer in der Rechten durch den Raum. Mir stockte der Atem, und ich drückte mich flach auf den Boden. Von dort aus sah ich mich um, entdeckte ein etwa fünfzig Zentimeter langes Metallrohr, streckte den Arm danach aus und bekam es zu fassen. Außerdem holte ich die 38er aus dem Halfter. 

Der Schlächter kam aus dem Haus und versteckte sich hinter einem Baum. Da verlor ich ihn aus den Augen. Ich schaute abwechselnd von Haus zu Baum, aber ich konnte ihn nicht entdecken. Ich hatte zwei Probleme: Ich wusste nicht, wo er war, und ich konnte auch nicht sicher sein, dass er allein war. Mühsam versuchte ich, die Fassung zu bewahren, aber Angst und Kälte nahmen mir den Atem. Ich sehnte mich nach meiner Whiskyflasche.

Zwei Minuten blieb alles ruhig. Im Hintergrund hörte man das Raunen eines Films aus dem Fernsehapparat. Das Knacken eines trockenen Astes hinter mir ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich drückte mich noch dichter an den Boden, umklammerte das Metallrohr, legte mit der anderen Hand den Finger auf den Abzug und hielt den Atem an. Hinter mir bewegte sich ein Schatten, und ich fuhr herum und schlug blind in die Luft. Ich traf meinen Angreifer am Arm, das Messer fiel herunter. Instinktiv gab ich zwei Schüsse ab, und der Mann hielt sich den Bauch und ging ohne einen Schmerzensschrei zu Boden.

Ich wollte mich zur Seite wegrollen, doch meine Wange stieß an etwas Scharfkantiges: Das Messer war fünf Zentimeter neben meinem Gesicht in den Boden eingeschlagen. Der warme, schwere Körper fiel direkt auf mich drauf. Ich stieß ihn weg, stand so schnell wie möglich auf und rannte hinter den nächsten Baum. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment würde meine Brust explodieren. Ich sah mich um, zielte in alle Richtungen. Nichts rührte sich. Dann fiel mein Blick auf den Körper zwei Meter vor mir.

Langsam normalisierte sich mein Atem wieder. Ich dachte, dass man die Schüsse bestimmt bis Buenos Aires gehört hatte, und dass ich schnell handeln musste. Erstmal musste ich den Fernseher ausmachen, damit die Polizei nicht gleich herausfand, wo die Schüsse hergekommen waren.

Geduckt rannte ich zum Haus und riss den Stecker aus der Dose. Dann kehrte ich in den Garten zu dem Schlächter zurück und fasste ihm an den Hals; er war mausetot. Ich packte ihn an den Füßen und zerrte ihn hinter einen Busch. Da hörte ich auch schon den ersten Pfiff der Polizei. Sie suchten die Gegend mit hellen Taschenlampen ab. Ich warf mich auf den Boden.

Zwei Polizisten blieben vor dem Zaun stehen, riefen etwas, das sich anhörte wie ein Name, und richteten die Lampen auf das Haus. Der Lichtkegel fuhr über meinen Kopf hinweg. Ich hatte das Gefühl, die Stille würde mich verraten, aber was konnte ich tun? Sie flüsterten und schlossen sich dann drei weiteren Polizisten an, die hektisch mit ihren Taschenlampen die anderen Häuser absuchten. Als sie endlich verschwunden waren, hatte ich das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben.

Weitere zehn Minuten lang rührte ich mich nicht vom Fleck, aber als mir vor Kälte fast die Nase abfror, ging ich ins Haus. In einem Schrank suchte ich nach einer Decke oder etwas Ähnlichem. Ich fand ein grobes Tischtuch und befestigte es an den Haken am Fenster, die eigentlich für Vorhänge gedacht waren, um zu vermeiden, dass Licht nach draußen drang.

Ich knipste die Taschenlampe an und sah mich im Wohnzimmer um. Die Aufteilung war ähnlich wie bei dem Haus in Mercedes. Ein großer Raum mit integrierter Küche, von dem zwei weitere Räume abgingen. Keine Schlüssel in den Türschlössern. Auf den ersten Blick keine abgeschlossenen Bereiche oder Geheimverstecke. Ich spürte etwas über meine Wange rinnen: Blut von der Schnittwunde, die ich mir versehentlich mit dem Messer meines Freundes zugefügt hatte. Ich wischte es mit dem Taschentuch weg.

Dann verließ ich das Haus und suchte den Garten nach einem Versteck oder irgendwelchen unterirdischen Bauten ab. Vergeblich. Die Dunkelheit machte die Suche noch schwieriger. Und ich traute mich nicht, die Taschenlampe anzumachen, aus Angst, die Polizisten anzulocken, die bestimmt noch durch die Gegend patroullierten.

Ich durchsuchte die Taschen an der Kleidung der Leiche. Sie waren leer; ich fand lediglich eine halb aufgerauchte Havanna, die ich ihm zurückgab, da ich davon ausging, dass er seine letzte Reise gerne mit dem Relikt seines bevorzugten Lasters antreten wollte. Dann warf ich noch einmal einen Blick Richtung Straße. Lichtkegel von Taschenlampen waren zum Glück keine mehr zu sehen. Ich fragte mich, was die Bullen gerade machten, denn man hörte immer noch Stimmen in der Ferne, und mein Gordini stand etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt. Mit Sicherheit hatten sie ihn entdeckt. Der Vorbesitzer war tot, und ich hatte das Auto nie umgemeldet, also würden sie nicht auf mich kommen. Ich würde ihn verlieren, aber angesichts dessen, was ich in dieser Nacht beinahe alles verloren hätte, hatte das Schicksal es noch gut mit mir gemeint.

Auf einmal kam mir das Haus in La Falda wieder in den Sinn, in dem hinter der doppelten Wand im Schrank eine versteckte Treppe aufgetaucht war. Ich kehrte ins Haus zurück und sah mir Türen und Wände genau an. Nichts. Ich ging ins Bad und öffnete einen etwa fünfzig Zentimeter hohen Wandschrank hinter der Badewanne. Er enthielt ein Shampoo, zwei Rollen Toilettenpapier und einen Rasierpinsel. Ich fegte alles mit einem Streich beiseite, und die Sachen fielen in die Wanne. Dann klopfte ich die Wand ab und stellte fest, dass sie hohl war. Sofort eilte ich zur Tür, schloss ab, und stopfte mit einem Handtuch die Türritze zu, damit kein Licht nach außen drang. Dann machte ich die Glühbirne über dem Spiegel an und kletterte in die Badewanne, um mir den Schrank näher anzusehen. Ich nahm die Regalbretter heraus und versuchte, mit meinem Taschenmesser die Holzwand abzulösen. Sie bewegte sich keinen Zentimeter, also griff ich zu drastischeren Methoden: Als ich mit aller Kraft dagegentrat, versank mein Bein bis zum Knie in dem Hohlraum.

Nur mit Mühe konnte ich es wieder herausziehen. Ich leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Eine Holztreppe schien in eine Art Keller zu führen. Ich entfernte die Reste der Wand, presste mich durch das Loch auf die Treppe, musste erstmal Halt suchen, damit ich nicht fiel, und stieg hinab. Ich zitterte am ganzen Leib und nicht nur von der Anstrengung. Mir war ganz schön mulmig.

Wenig später kam ich bei einem rechteckigen, etwa zwei Meter breiten Raum mit zwei Türen heraus. Dasselbe Szenario wie in La Falda. Eine Tür stand offen: Ich sah hinein und entdeckte eine leere Pritsche. Die andere Tür war verriegelt. Also nahm ich Anlauf und rammte sie mit der Schulter. Die Tür gab nach und fiel ins Zimmer. Unter Schmerzen richtete ich mich auf und leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Da lag Carla Forrester, bewusstlos. 
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Carla lag auf einer Pritsche, völlig verdreckt und abgemagert. Es war ein Gefühl, als hielte ich eine Stoffpuppe im Arm. Ich nahm sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. Das größte Problem war, sie durch das enge Loch im Schrank zu bringen. Sie trug ein paar blaue Flecken davon, obwohl ich mir die größte Mühe gab, aber zum Glück spürte sie in ihrem Zustand nichts.

Im Haus legte ich sie auf eines der Betten im Schlafzimmer, bis sie wieder zu sich kam. Auch wenn sie ziemlich mitgenommen war, sah sie doch genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Mit den langen Beinen, dem tollen Körper und dem Gesicht hätte sie glatt auf der Titelseite von Gente erscheinen können. Ich strich ihr über den Kopf. Als ich kurz darauf auf die Uhr sah, war es halb vier. Mein Instinkt riet mir, so schnell wie möglich zu verschwinden, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie ohne den Gordini aus Parque Leloir rausbringen sollte.

Mit meiner Krawatte band ich ihr Hände und Beine zusammen, da ich nicht wollte, dass sie floh, falls sie das Bewusstsein wiedererlangte. Dann holte ich die Leiche meines Freundes, des Schlächters, aus dem Garten, schleppte sie ins Bad, schob sie durch das Loch und gab ihr einen kleinen Schubs, und schon kullerte sie die Treppe hinunter. In einem Anfall von Pedanterie, der mich selbst überraschte, zog ich den Duschvorhang zu. Bevor ich hinausging, warf ich im Spiegel noch einen Blick auf meine Wange: ein etwa zwei Zentimeter langer Schnitt, aber nur oberflächlich. Ich drückte ein wenig Toilettenpapier drauf. Mein Hemdkragen war blutverschmiert.

Als ich zurückkehrte, lag Carla immer noch reglos da. Ich löste die Fessel, steckte die Krawatte in die Innentasche meines Jacketts. Es war höchste Zeit zu verschwinden. Ich packte das Mädchen in meinen Mantel, nahm sie über die Schulter und schlich mich aus dem Haus. Wieder einmal war die Dunkelheit meine Verbündete. Meine Sinne waren hellwach.

Ich machte einen großen Bogen um den Gordini, da ich davon ausgehen musste, dass die Polizei ihn überwachte.

In der Avenida Udaondo sah man Richtung Süden in etwa dreihundert Metern Entfernung Licht und Aufruhr im Polizeirevier. Richtung Norden tauchten in der Ferne Lichter auf, vielleicht ein Bus! In der Tat, es war die Linie 633. In meiner Verzweiflung winkte ich ungestüm, und der Bus hielt an. Den Arm um Carla gelegt, als wäre sie betrunken, stieg ich ein. Der Fahrer starrte mich entgeistert an. Die mit Toilettenpapier überklebte Wunde und der blutverschmierte Hemdkragen waren ihm nicht verborgen geblieben. Wir waren die einzigen Fahrgäste.

»Moment, ich bin gleich wieder da«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Ich brachte Carla in die dritte Reihe zu einem Doppelsitz und kehrte zu dem irritierten Fahrer zurück. »Wohin geht die Fahrt?«, fragte ich.

»Sollte ich das nicht Sie fragen?«, fragte er verschmitzt, obwohl er Angst hatte.

»Keine dummen Sprüche, okay? Wohin?«, fuhr ich ihm in die Parade.

»Zum Bahnhof von Castelar«, stammelte er.

»Zwei Fahrscheine«, sagte ich und hielt ihm einen Zehntausend-Peso-Schein hin. Überrascht blickte er auf den Schein.

»Den kann ich nicht wechseln.«

»Ich will das Wechselgeld nicht. Bringen Sie uns ohne anzuhalten direkt nach Castelar, und das Geld gehört Ihnen.«

Der Kerl sah abwechselnd mich und den Schein an.

»Jetzt fahren Sie schon los, Mann«, herrschte ich ihn an und zeigte ihm die 38er. »Sie können wählen. Entweder ein ordentliches Trinkgeld oder ’ne Ladung Blei.«

Er wurde leichenblass, aber ich hatte mein Ziel erreicht. Er legte den ersten Gang ein und fuhr los, allerdings etwas zu langsam für meinen Geschmack. Mir war sofort klar, was er im Schilde führte.

»Kommen Sie nicht auf die Idee beim Revier anzuhalten oder die Polizei auf sich aufmerksam zu machen, sonst sind Sie ein toter Mann«, flüsterte ich ihm ins Ohr und wedelte mit der 38er vor seinem Gesicht herum.

Dann eilte ich zu Carla und legte sie hin, damit man sie von draußen nicht sah. Ich selbst legte mich auf die Rückbank.

»Los, fahren Sie. Und halten Sie nicht an, selbst wenn man Sie dazu auffordert«, rief ich.

Er sah mich über den Rückspiegel an und nickte nervös. Auf Höhe des Polizeireviers grüßte der Fahrer den wachhabenden Polypen, wie üblich. Ich schaute aus dem Rückfenster und sah den Gordini umringt von vier Polizisten vor dem Revier stehen. Einer blickte dem Bus nachdenklich hinterher, wandte sich dann aber wieder seinen Kollegen zu. Erleichtert atmete ich auf und setzte mich direkt hinter den Fahrer.

»Sie haben nichts zu befürchten«, sagte ich.

»Warum dann die Waffe?«

»Damit Sie tun, was ich sage.«

»Sind Sie Untergrundkämpfer?«

Ausdruckslos sah ich ihn an.

»Oder Räuber?«

»Wer schweigt, bleibt gesund.«

»Ist mit dem Mädchen alles in Ordnung?« Er wollte wohl das Thema wechseln.

»Machen Sie sich um sie keine Sorgen. In ein paar Minuten steigen wir aus, und Sie können sich Ihr Geld einstecken.«

»Ich kann nicht bis Castelar fahren und niemanden mitnehmen.« Er legte es wirklich auf einen Konflikt an.

»Wenn Sie keine Probleme haben wollen, sollten Sie das tun.«

Zum ersten Mal lächelte er. Er fühlte sich jetzt sicherer.

»Sie möchten doch bestimmt nicht, dass jemand erfährt, dass Sie mit diesem Bus gefahren sind, oder?«

»Das ist Teil der Abmachung.«

»Ja, aber wenn ich nicht anhalte, wird irgendjemand bei den Verkehrsbetrieben anrufen und sich beschweren. Lassen Sie ein paar Leute einsteigen, damit keine unangenehmen Fragen aufkommen.«

Das hörte sich durchaus logisch an, aber die Vorstellung, dass irgendein Fahrgast mich verpfeifen könnte, gefiel mir überhaupt nicht.

»Ich werde Sie nicht anzeigen. Ich will am Leben bleiben, und die Kohle kann ich gut gebrauchen«, sagte er, als könnte er Gedanken lesen. »Und wenn ich bis Castelar an allen Haltestellen vorbeifahre, kann ich mir das abschminken.«

»Gut, aber keine Tricks, das ist kein Spiel.« Ich zeigte ihm noch mal die 38er.

»Ich werde mir das Geld verdienen«, sagte er, um mich und vor allem sich selbst zu überzeugen.

Eine halbe Stunde später stieg ich mit Carla am Bahnhof von Castelar aus. Ein einziger Fahrgast war auf der Höhe der Gaona zugestiegen und hatte den Bus vor dem Bahnhof schon wieder verlassen. Anfänglich hatte er ein paar Mal zu uns herübergeschaut, uns dann aber nicht weiter beachtet. Der Fahrer hatte seinen Job gut gemacht.

»Das hier ist nie passiert«, sagte ich und betonte jedes Wort.

»Das will ich hoffen«, erwiderte er und fasste an die Hemdtasche mit dem Zehntausend-Peso-Schein.

Um ihn endgültig zu überzeugen, flüsterte ich ihm ins Ohr:

»Wenn du auch nur ein Wort sagst, werde ich dich finden, ganz gleich, wo du bist.«

»Keine Aufregung«, erwiderte er und sah mir dabei in die Augen. »Du bist nie mit diesem Bus gefahren.«

Ein kurzer Blick auf die Uhr: Viertel nach vier. Ich trug Carla zu einer Bank im Bahnhof in der Nähe des Ticketschalters und setzte sie ab. Sie war immer noch bewusstlos. Ich löste zwei Tickets zum Bahnhof Once und wartete neben ihr auf den Zug.

Die Kälte ging mir durch Mark und Bein. Das Jackett allein schützte nicht gegen die eisigen Temperaturen. Ich zündete mir eine Zigarette an, um wenigstens etwas Warmes am Körper zu spüren.

Fünfzehn Minuten später kam der Zug. Er war fast leer. Nur ein paar Penner schliefen breitbeinig auf den Sitzen. Ich legte Carla auf den Sitz am Fenster, setzte mich neben sie, fasste ihre Hand und schloss die Augen.

Als ich sie wieder aufschlug, fuhren wir bereits in Caballito ein, es war zwanzig vor fünf. Sieben Minuten später stiegen wir in Once aus.

Ich war vollkommen erschöpft, aber ich musste weiter so tun, als ob Carla betrunken wäre, und sie neben mir herschleppen. Zum Glück traf ich auf keinen Polizisten und verließ den Bahnhof über die Cangallo, denn das erschien mir sicherer als die Pueyrredón. Ich klopfte an die Scheibe eines Taxis, und wir stiegen ein.

»Gurruchaga Ecke Cabrera«, sagte ich.

Der Fahrer, der gerade ein Nickerchen gemacht hatte, musterte uns kurz im Rückspiegel, hob die Schultern und ließ den Wagen an.

Kurz nach fünf klopfte ich an Espiños Metallgitter. Nach ein paar Minuten hörte ich die typischen Schlurfgeräusche, die Espiño machte, wenn ich ihn mitten in der Nacht weckte.

»Ich bin’s, Gallego«, sagte ich vernehmlich.

Er zog das Gitter ein Stück hoch und schaute darunter hervor.

»Herrschaftszeiten, was ist denn los?«, maulte er schlaftrunken.

»Darf ich vorstellen: Carla Forrester«, sagte ich und deutete auf das Bündel auf meinem Rücken.

Der Gallego war mit einem Schlag hellwach und half mir, sie ins Lokal zu tragen.
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Als ich aufwachte, sah ich als Erstes auf meine Armbanduhr: zwölf Uhr mittags. María lag eingerollt neben mir. Ich war zu groggy gewesen, um noch ins Büro zu gehen, und Espiño hatte mir angeboten, bei ihm zu schlafen. María hatte selig gelächelt, als ich zu ihr ins Bett geschlüpft kam. Sie hatte noch den ein oder anderen Annäherungsversuch gemacht, aber bei mir war beim besten Willen nichts mehr zu holen.

Espiño hatte sich um Carla gekümmert, und ich hatte mir ausbedungen, er sollte mich sofort wecken, sobald sie aufwachte.

Behutsam löste ich mich aus Marías Umarmung. Ich war nicht mehr müde. Ich zog mich an und ging schnell ins Lokal, dessen Rollläden immer noch geschlossen waren. Espiño saß am Tisch und hatte ein Auge auf Carla, die auf einer Matratze am Boden schlief.

»Nichts«, sagte er frustriert, als er mich sah.

»Denkst du, wir sollten einen Arzt rufen?« 

Er schüttelte den Kopf.

»Das wird nicht nötig sein.«

Er stand auf, ging zu Carla und zeigte mir ihren rechten Unterarm. Sie hatte mehrere Einstiche.

»Sie haben ihr ’ne ordentliche Dröhnung verpasst.«

Ich sah mir die Einstiche der Nadeln näher an.

»Diese Schweine! Die haben sogar mehrfach an derselben Stelle gestochen!«, sagte ich.

»Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

Ich ging näher an Carla heran und roch an ihr. Ihr Köper strömte den süßlichen Geruch aus, den ich so oft bei betäubten Patienten in Krankenhäusern wahrgenommen hatte.

»Weißt du, was man ihr verabreicht hat?«, fragte ich Espiño.

»Keine Ahnung, der Geruch kommt mir bekannt vor, Chlorpromazin vielleicht.«

Überrascht sah ich auf. Espiño verblüffte mich immer wieder mit seinen Kenntnissen.

»Was ist das für ein Zeug?«

»Es blockiert die Rezeptoren im Gehirn.«

»Wie lange, denkst du, hält das noch an?«

»Spätestens in zwei Stunden sollte sie aufwachen. Allzu viel darf man davon nicht geben, das Zeug kann dich schnell ins Jenseits befördern.« 

»Deshalb die vielen Einstiche.«

»Die haben ihr wohl alle zwölf Stunden eine Spritze verpasst. Du hast sie vor ungefähr neun befreit, also sollte sie bald wieder zu sich kommen.«

»Lass schon mal ein Bad ein, falls sie nach dem Aufwachen durchdreht«, schlug ich Espiño vor.

Er verschwand, und ich betrachtete Carla, die unruhig atmete. Selbst in diesem Zustand war ihr Gesicht wunderschön, und das kurze dunkle Haar betonte ihre Züge. Ein Bild von einer Frau.

Fünf Minuten später war Espiño wieder da.

»Alles erledigt. Jetzt müssen wir nur noch warten.«

»Ich würde gern was frühstücken.«

Wieder verschwand Espiño und kehrte kurz darauf mit einem Sandwich mit rohem Schinken und einer Tasse dampfendem starken Kaffee zurück.

Im Nu hatte ich das Sandwich verschlungen. Ich hatte den letzten Bissen noch im Mund, da bewegte sich Carla. Espiño und ich eilten zu ihr, falls sie ausrastete. Sie schlug die Augen auf, blickte uns an und begann wild mit den Armen zu rudern. Ich versuchte sie festzuhalten, aber sie war kräftiger als ich dachte, und beförderte mich mit einem Fußtritt unter den Tisch.

»Lasst mich in Ruhe, lasst mich in Ruhe!«, schrie sie.

Als sie aufstehen wollte, drückte Espiño sie mit seinem Körper nieder. Ich packte einen Arm. Alarmiert durch das Geschrei kam María ins Lokal.

»Dreh die Dusche auf!«, rief ich, und sie rannte sofort los.

Espiño und ich nahmen Carla zwischen uns und schleppten sie ins Bad. Wir kletterten mit ihr in die Badewanne, standen knietief im Nass. Ich hielt sie im Arm; die Spannung ließ nach, und sie wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Espiño stieg aus der Wanne und ging hinaus.

Als Carla sich ein wenig beruhigt hatte, flüsterte ich ihr ins Ohr:

»Beruhige dich, wir wollen dir helfen«, sagte ich.

Sie blickte mir in die Augen. Ich gab María ein Zeichen, ein Handtuch zu bringen, hob Carla aus dem Wasser und setzte sie auf den Klodeckel. María trocknete ihr den Kopf ab und meinte:

»Lass uns allein.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, lass mich mit ihr allein«, sagte sie bestimmt.

Ich verließ das Bad und ging in Espiños Zimmer. Dort zog ich die nassen Klamotten aus und bediente mich aus seinem Schrank. Direkt neben dem Heizofen zog ich Hose und Hemd über und steckte mir dann eine feuchte Clifton an. Das brauchte ich jetzt.

Als ich in das Lokal kam, saß Carla auf der Matratze, und María flößte ihr eine Tasse Kaffee ein. Sie zitterte wie Espenlaub und hatte eine Hand gegen den Bauch gepresst. 

»Kannst du sprechen?«, fragte ich Carla.

Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und ließ sich auf die Matratze sinken.

»Lass ihr noch Zeit«, sagte María. 

»Sie muss mir dringend ein paar Fragen beantworten«, bügelte ich Marías Einwand einfach weg.

Carla hob den Kopf und sah mich mit ihren grünen Augen durchdringend an.

»Wer sind Sie?«, fragte sie matt; ihre Lippen bewegten sich kaum, und ihre Hände waren verkrampft.

»Deine Eltern haben mich angeheuert, damit ich dich finde.«

Carla fielen die Augen zu, ihr Kopf sank zur Seite, und die Arme entspannten sich.

Sie war wieder ohnmächtig geworden.
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Zur Abwechslung war es draußen bewölkt und eiskalt. María und ich standen neben Carlas Bett. Wir hatten das Lokal geräumt und Carla in das Zimmer gebracht, in dem María seit ein paar Tagen wohnte, damit Espiño wieder aufmachen konnte. Das Leben musste so normal wie möglich weitergehen, damit niemand Verdacht schöpfte. Schließlich wussten wir nicht, ob ich überwacht wurde. Espiño hatte den geladenen Karabiner unter der Theke deponiert, weil er sich so sicherer fühlte. Falls jemand den Laden aufmischen wollte, käme er nicht ungeschoren davon.

Carla kam nicht mehr zu sich, und ich nicht zur Ruhe. Nur noch ein Tag, dann würde man mich als Verdächtigen im Mordfall Marcelo verhaften. Die Zeugen wären mein Untergang. Carla musste mir unbedingt sagen, was geschehen war.

Im Hintergrund hörte man den Kneipenbetrieb. Die Musik war ein einziges Wehklagen, Nicola di Bari, glaubte ich zu hören.

Ich warf einen Blick ins Lokal. Andrea stierte gelangweilt auf die Straße. Sie war der einzige Gast. Ich marschierte an der Theke vorbei auf sie zu.

»Na, nichts los heute?«, sagte ich.

Espiño, der ein paar Gläser abtrocknete, blickte argwöhnisch zu uns herüber.

»Heute?« erwiderte sie. »Schon seit Tagen ist in dem Laden weniger los als auf dem La Chacarita Friedhof um zwei Uhr morgens.«

»Es wird schon noch einer kommen.«

»Kann sein. Aber der muss dann auch was auf der Naht haben und bereit sein, die Kohle mit mir auszugeben.«

»Man kann nicht alles haben, Andrea«, sagte ich lachend.

»Warum scherst du dich nicht einfach zum Teufel«, sagte sie.

Jetzt war Rückzug angesagt, denn wenn Andrea in Rage geriet, wurde sie zur Furie, und man konnte schon mal eine Ohrfeige riskieren oder ein Glas abbekommen. In der letzten Zeit hatte ich genug einstecken müssen. 

Ich setzte mich allein an einen Tisch. Kurz darauf kam Espiño mit dem Syphon, dem Cinzano und dem Fernet. Er stellte zwei Gläser auf den Tisch. Das überraschte mich, denn er trank sonst nie vor Sonnenuntergang.

»Kann ich jetzt gebrauchen«, sagte er.

Ich lächelte und deutete auf den Stuhl gegenüber.

»Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er.

In dem Moment fiel mir die Schnittwunde wieder ein. Und ich berichtete ihm haarklein, was letzte Nacht geschehen war. Espiño lauschte meinem Bericht, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich bat ihn, María nichts davon zu erzählen, damit sie sich nicht unnötig Sorgen machte.

»Ich werde mal bei Forresters vorbeischauen«, sagte ich, um das Thema zu wechseln.

»Willst du ihnen sagen, dass du Carla gefunden hast?«

»Noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich erst herausfinden muss, inwieweit Juan Carlos Forrester in die Sache verwickelt ist.«

»Ist der denn wieder aufgetaucht?«

»Keine Ahnung.«

»Willst du nicht lieber warten, bis Carla aufwacht, damit sie dir noch ein paar Informationen gibt?«

Ich überlegte kurz.

»Wer weiß, wann sie aufwacht und vor allem wann sie wieder klar denken und reden kann. Wenn ich hier tatenlos herumsitze, werde ich verrückt. Habe ich dir schon erzählt, dass heute die Zeugen aus Córdoba eintreffen? Die, die mich mit Marcelo am Abend seiner Ermordung gesehen haben.«

Schweigend sah Espiño mich an. Die Züge um sein Kinn verhärteten sich.

»Ich soll zu einer Gegenüberstellung antreten. Wenn ich das tue, wird man mich verhaften. Also muss ich meinen Arsch in Bewegung setzen. Wenn die Polizei anruft, halt dich bedeckt. Vielleicht werd ich für ein paar Tage abtauchen. Das kannst du María ruhig erzählen.«

Ich stand auf und nahm den Mantel vom Haken.

»Deine Klamotten gebe ich dir später zurück.«

Zum Abschied hob ich kurz die Hand und trat auf die Straße.

Mit dem Taxi fuhr ich bis zum Bahnhof Once und nahm einen Zug der Linie Sarmiento. Ich bedauerte, dass ich meinen Gordini nicht mehr hatte. Eineinhalb Stunden später stand ich vor dem Haus der Forresters. Ich klingelte mehrfach und wartete. Sandra erschien am Fenster. Zehn Sekunden später öffnete sie mit vorgehängter Kette. Sie wollte mich an der Tür abfertigen.

»Haben Sie Carla gefunden?«

»Ist Ihr Mann wieder aufgetaucht?«

»Nein«, erwiderte sie.

»Haben Sie die Polizei informiert?«

»Ich habe inoffiziell mit Antelo gesprochen. Er hat mir geraten, noch keine Anzeige zu erstatten, sonst würde die Tortur mit den Journalisten von Neuem beginnen.« 

Ich wunderte mich, dass Antelo so umsichtig war, hielt aber meinen Mund.

»Wollen Sie mich nicht hereinlassen?«

Sie sah mir in die Augen.

»Haben Sie mir etwas Wichtiges zu sagen, oder werden Sie mir dieselben Fragen stellen wie vor zwei Tagen?« Susana hatte ihr also offenbar noch nichts von der Affäre der beiden Männer erzählt.

»Ich weiß, wo Carla ist«, sagte ich, damit sie mich endlich ins Haus ließ, denn je länger ich vor der Tür stand, desto größer war die Gefahr, dass Antelo mich dort aufspürte. Sandra überlegte, entfernte die Kette und ließ mich eintreten. Ich ging ins Wohnzimmer, legte den Mantel auf den gewohnten Sessel und setzte mich auf die Couch. Sie nahm neben mir Platz und fasste begierig meine Hände.

»Wo ist sie?«

»Sie wird in einem Haus in Castelar gefangen gehalten.«

»Geht es ihr gut?«

»Soweit ich weiß, hat man ihr nur ein paar Drogen verabreicht.«

»Warum haben Sie sie noch nicht da rausgeholt?«

»Das mache ich heute Abend.«

»Warum erst heute Abend?«

Ich fühlte mich unwohl. Ich wollte sie nicht belügen, aber ich musste es tun, um herauszufinden, ob sie etwas mit der Sache zu tun hatte.

»Sie wurde entführt, falls Sie sich nicht mehr daran erinnern, und man hält sie gegen ihren Willen in diesem Haus gefangen. Ich muss vorsichtig sein, damit ihr nichts geschieht. Gestern habe ich das Terrain sondiert und mir einen Plan zurechtgelegt, und heute Nacht werde ich zur Tat schreiten.«

Sandra fing an zu weinen. Tröstend legte ich den Arm um sie.

»Ich muss Sie etwas fragen, das Sie vielleicht schockiert«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Sie löste sich aus der Umarmung und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Die Wimperntusche war verlaufen.

»Geht es um Carla?«, fragte sie.

Ich überlegte kurz, wie ich es ihr am besten beibringen konnte, aber mir fiel nichts Vernünftiges ein.

»Kann es sein, dass Ihr Mann mit Männern schläft?«, fragte ich unverblümt.

Sie sah mich irritiert an.

»Ich verstehe nicht.«

»Na, dass ihm Männer gefallen. Dass er homosexuell ist.«

Sie riss die Augen auf und schlug die Hände vors Gesicht. Sie schien wirklich betroffen zu sein.

»Ich fasse es nicht«, sagte sie, stand auf und strebte auf die Bar zu, um sich Trost zu holen.

Ich wollte etwas sagen, aber ich hielt mich zurück. Sandra goss sich einen großzügigen Cognac ein und stürzte ihn mit einem Zug hinunter.

»Jetzt wird mir alles klar«, murmelte sie, mit dem Rücken zu mir. 

»Was wird Ihnen klar, Sandra?« Das war natürlich nur so eine Floskel, aber ich wollte verhindern, dass sie austickte.

Sie erschrak und fuhr herum. Für ein paar Sekunden hatte sie meine Anwesenheit völlig vergessen. In ihr lief ein ganz anderer Film ab.

»Schwein!«, stieß sie aus und sah mich dabei an.

Einen Moment lang wusste ich nicht, ob sie mich oder ihren Mann meinte.

»Dieses Schwein!«, wiederholte sie.

Aha, es galt also ihrem Mann oder angesichts der Umstände wohl schon zukünftigen Ex-Mann.

Im Handumdrehen hatte sie sich wieder gefasst; ob es am Cognac lag oder an ihrer inneren Stärke, vermochte ich nicht zu sagen.

»Würden Sie jetzt bitte gehen. Ich wäre gern allein.«

Ich stand auf und begab mich wieder hinaus in die Kälte.
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Am frühen Nachmittag kehrte ich in Espiños Bar zurück. Carla war inzwischen aufgewacht und hatte eine Kleinigkeit gegessen.

»Sie ist noch schwach auf den Beinen, aber sie kann reden«, sagte María. »Aber bitte, setz sie nicht allzu sehr unter Druck, sonst bricht sie zusammen, sie ist noch sehr dünnhäutig.«

Ich ging zu ihr ins Zimmer. Carla hatte den Kopf zur Seite gedreht und starrte die Wand an. Als sie mich hereinkommen hörte, fuhr sie erschrocken herum und riss die grünen Augen auf. Ihre Schönheit hatte etwas Jungfräuliches; man hätte fast sagen können, Carla erleuchtete mit ihrer Anwesenheit den ganzen Raum.

Ich schob einen Stuhl ans Bett und setzte mich.

»Erinnern Sie sich an mich?«, fragte ich betont sanft.

»Nein. Aber ich vermute mal, Sie sind derjenige, der mich aus dem Haus geholt hat. María hat mir erzählt, Sie seien Privatdetektiv und meine Eltern hätten Sie engagiert, um mich zu befreien.«

»Wissen Sie, warum man Sie entführt hat?«

»Ja«, antwortete sie bestimmt.

Ich sah sie an und wartete; ich wollte sie nicht drängen.

»Das hat alles mein Vater organisiert«, sagte sie harsch.

»Das deckt sich mit meinen Vermutungen.«

»Derselbe, der Sie angeheuert hat, um mich zu retten.« Ihre Augen glänzten voller Hass. »Das hat er nur getan, damit Mama endlich Ruhe gibt. Wenn sie will, kann sie sehr überzeugend sein. Kennen Sie meine Mutter?«

»Ja«, erwiderte ich. »Warum, glauben Sie, hat Ihr Vater Sie gefangen gehalten?«

»Weil ich Dinge erfahren habe, die ihm sehr schaden könnten.«

»Wollen Sie mir davon erzählen?«

Sie zögerte.

»Ihre Visage gefällt mir nicht, aber irgendjemandem werde ich mich ja wohl anvertrauen müssen.«

Das war nicht gerade ein Kompliment, aber ihr ließ ich das durchgehen. Außerdem wusste ich, dass sich niemand aufgrund meiner Schönheit in mich verliebte; das Geheimnis meines Erfolgs bei Frauen war meine überdurchschnittliche Intelligenz. Fast hätte ich über meinen kleinen Insider-Scherz gelacht, aber ich musste mich auf das Gespräch konzentrieren.

»Mein Vater hat sich mit einem Freund zusammengetan und Häuser in Mercedes, La Falda und Parque Leloir gekauft unter dem Vorwand, dort würden Landebahnen und Unterkünfte für Außerirdische entstehen. Bah, was für ein Schwachsinn! Das schluckt doch keiner, der halbwegs was im Hirn hat. Alles nur Tarnung: In Wahrheit handelt es sich um Gefängnisse für Guerilla-Kämpfer.«

»Moment mal, Carla, stopp. Wer ist dieser Freund deines Vaters?«

»Dr. Tudor.«

»Das verstehe ich nicht ganz. Wofür sind diese Gefängnisse?« Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn, als könnte ich so Klarheit in meinem Kopf schaffen.

»Mein Vater und sein Freund behaupten, es würde eine Lawine von linken Guerilla-Aktionen über das Land hereinbrechen. Und um sie aufzuhalten, müsse man ihnen den Kampf ansagen. Die Polizei müsse die Methoden der Terroristen übernehmen, nur so könne man den Krieg gewinnen.«

»Aber welchen Krieg denn?«

»Mein Vater sagt, wir befänden uns im Krieg gegen die Kommunisten; sie wollten das Land den Russen übergeben, wie es Fidel Castro mit Kuba gemacht hat.«

Das war doch alles ausgemachter Blödsinn.

»Aber solch ein Projekt können Ihr Vater und Dr. Tudor doch unmöglich allein stemmen.«

»Nein. Natürlich nicht. Mein Vater und Dr. Tudor arbeiten mit Polizisten der Provinz und der Stadt Buenos Aires zusammen. Und dann mischen noch ein paar Typen aus dem Heer und der Marine mit.«

Es fiel mir schwer zu glauben, was sie da sagte.

»Hat Antelo damit zu tun?«, warf ich einfach so ins Blaue hinein ein.

Überrascht riss sie die Augen auf.

»Woher wissen Sie das?«

Ihre Frage verschaffte mir eine gewisse Genugtuung. Wenigstens ein Treffer …

»Das ist unwichtig, weiter …«, sagte ich.

»Antelo ist der Verbindungsmann einer Gruppe von Offizieren und Unteroffizieren, die linke Aktivisten einfach verschleppen und sie in einem Gefangenenlager in der Stadt töten«, fuhr sie fort.

»Die Clínica Santa Isabel?« 

Sie nickte. Die Bewunderung in ihrem Blick blieb mir nicht verborgen.

»Eines ist mir nicht ganz klar, Carla. Woher wissen Sie das alles?«

»Am Abend vor meiner Entführung klingelte bei uns zu Hause das Telefon, und ich habe im oberen Stock zur selben Zeit abgenommen wie mein Vater im Arbeitszimmer. Es war Señora Carter. Wissen Sie, wer sie ist?«

»Ja.«

»Gut … Also Señora Carter sagte zu meinem Vater, sie wolle aussteigen, es seien schon mehrere junge Leute verschwunden, und sie wolle bei solch einer gefährlichen Sache nicht mehr mitmachen. Es würde alles aus dem Ruder laufen.«

»Und wie haben Sie den Rest erfahren?«

»Mein Vater sagte zu der Carter, sie solle Ruhe geben, sie stecke bis zum Hals mit drin, und es gäbe ohnehin kein Zurück mehr. Als das Gespräch beendet war, habe ich Marcelo angerufen. Kennen Sie Marcelo?«

»Ja, ich kenne ihn.« Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Sie sollte noch nicht erfahren, dass Marcelo tot war.

»Ich habe also Marcelo angerufen, und wir sind verblieben, Señora Carter noch am selben Abend einen Besuch abzustatten.«

»Und was ist dann passiert?«

»Marcelo hat mich zu Hause abgeholt. Ich habe meinem Vater gesagt, wir wollten bei einer Freundin lernen, und ich würde auch bei ihr übernachten. Mama war nicht zu Hause, das machte die Sache einfacher. Mein Vater hat sich nie sonderlich für mein Leben interessiert.«

Carla sah erschöpft aus. Aber sie musste sich noch ein Weilchen konzentrieren. Ich gab María, die hinter mir stand, ein Zeichen, ihr ein Glas Wasser zu bringen.

»Wir sind dann zur Carter gegangen, um sie ein wenig unter Druck zu setzen. Marcelo kann gut den harten Mann spielen.«

Sie hielt einen Moment inne. Wahrscheinlich dachte sie gerade an Marcelo. Ich fürchtete schon, sie würde nach ihm fragen. Dann hätte ich mit der Wahrheit rausrücken müssen, ich durfte nicht riskieren, ihr Vertrauen zu verlieren. Zum Glück fuhr sie mit ihrem Bericht fort.

»Die Carter gestand uns, was sie schon am Telefon gesagt hatte. Ich konnte es nicht glauben. Mein Vater war immer schon ein Arschloch gewesen, aber das war einfach zuviel …«

»Und was habt ihr dann gemacht?«

»Wir haben beschlossen, José Luis Bescheid zu geben, denn der arbeitete zusammen mit Señora Carter an der Sache mit den Außerirdischen. Wir wollten ihn warnen, dass sie alle nur nützliche Idioten waren und einem Schwindel aufsaßen, dass sie in Wahrheit für eine Organisation arbeiteten, die Menschen tötete. Marcelo meinte, ich sollte erst zu Hause vorbeigehen, meine Sachen packen und verschwinden, denn wenn herauskäme, dass wir mit Señora Carter gesprochen hätten, würde es uns an den Kragen gehen. Er sagte, er habe den Schlüssel von Señora Carters Haus in La Falda, und wir könnten uns dort verstecken. Er meinte, wir könnten dort locker ein oder zwei Monate bleiben.«

»Warum hatte Marcelo den Schlüssel?«

»Seit wir zusammen waren, misstraute Marcelo meinem Vater. Die beiden konnten sich nicht ausstehen. Mein Freund hat das mit den Außerirdischen nie geschluckt und hatte sich deshalb Señora Carters Gruppe angeschlossen, um auf eigene Faust herauszufinden, was da lief. Die Carter hatte ihn beauftragt, sich bis zum Beginn der Bauarbeiten um das Haus in La Falda zu kümmern. Nur sie wusste, dass Marcelo einen Schlüssel hatte.« 

María kam mit dem Glas Wasser. Carla leerte es mit einem Zug. Schon ein wenig belebter, setzte sie ihren Bericht fort.

»Wir sind dann zu mir nach Hause. Marcelo hat draußen gewartet, und ich bin rauf in mein Zimmer gegangen. Aus dem Zimmer meines Vaters habe ich Geräusche gehört und an der Tür gelauscht. Da schliefen zwei miteinander. Wie in einem Reflex habe ich die Tür aufgerissen. Ich wusste ja, dass meine Mutter nicht zu Hause war. Und da habe ich sie gesehen. Meinen Vater und Dr. Tudor. Ich war starr vor Schreck und habe geschrien. Mein Vater hat sich umgedreht und mich angesehen. Sein überraschtes, hasserfülltes Gesicht werde ich nie vergessen. Er ist aus dem Bett gesprungen und hat sich nackt wie er war auf mich gestürzt. Mein Vater war völlig außer sich, er hat gebrüllt und auf mich eingeschlagen. Ich musste schwören, dass ich niemandem etwas davon sage, er hat mich beschimpft und gedroht, wenn ich redete, würde er Mama umbringen.«

Die Bilder setzten sich in meinem Kopf zu einem Film zusammen.

»Irgendwann konnte ich entkommen und bin einfach weggerannt. Draußen habe ich Marcelo zugerufen, er solle abhauen. Ich habe noch mitbekommen, dass Tudor hinter mir her ist. Marcelo ist Richtung Bahnhof gelaufen, und ich in die andere Richtung. Ich bin eine schnelle Läuferin, Tudor hat mich nicht erwischt. Drei Straßen weiter musste er aufgeben. Ich bin dann zum Bahnhof, zu Marcelo, und wir haben den Zug genommen. Wir wollten zu ihm nach Hause. Als wir am Bahnhof Once ankamen, haben wir José Luis angerufen und ihm das von meinem Vater erzählt, aber Tudors Namen nicht erwähnt. Von der Organisation, die linke Aktivisten tötet, habe ich erstmal nichts gesagt, weil ich das unter vier Augen tun wollte. Ich habe nur gesagt, er solle sich von Señora Carter und meinem Vater fernhalten.«

»Sie hätten José Luis reinen Wein einschenken sollen«, dachte ich laut, denn jetzt war er tot.

»Vermutlich haben Sie Recht, aber ich stand unter Schock.«

»Egal. Was geschah dann?«

»Als wir bei Marcelo ankamen, um ein paar Sachen zu holen, warteten dort vier Männern auf uns. Sie haben Marcelo geschlagen, bis er ohnmächtig wurde, und mich mitgenommen. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum sich Ihr Vater an der Sache beteiligt hat?«

»Nein. Das frage ich mich, seit ich von all dem erfahren habe.«

»Wissen Sie, wo ihr Vater jetzt ist?«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Er ist vor zwei Tagen verschwunden.«

Keinerlei Regung in ihrem Gesicht. Es war offenkundig, dass ihr Vater schon lange nicht mehr ihr Vater war.

»Mein Wärter hat ein paar Mal gesagt, mein Vater hätte meinetwegen große Probleme. Durch mich hätte sich die Sache verkompliziert. Warum, das hat er nicht gesagt.«

»Vielleicht haben sie ihn deshalb aus dem Weg geschafft«, spekulierte ich. Meine Worte ließen sie völlig unbeeindruckt.

»Ich bin müde«, sagte sie. »Ich würde gerne schlafen.«

»Ruhen Sie sich aus, Sie werden viel Kraft brauchen«, erwiderte ich ohne weitere Erklärungen.

Sehr bald würde ich ihr vom Tod von Marcelo, José Luis, Señora Carter, María Inés und Andrea Vilches erzählen müssen.
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Ich ließ Carla schlafen. María und Espiño wies ich an, so lange wie möglich den Tod ihrer Freunde vor ihr geheim zu halten. Um diese schlimme Nachricht verkraften zu können, musste sie erst vollständig wiederhergestellt sein. Sie durfte auf keinen Fall einen Rückfall erleiden. María und Espiño waren derselben Meinung. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich Carla aus dieser vertrackten Situation befreien sollte.

Gegen sechs kam ich im Büro an. Ich wollte allein sein, um meine Gedanken zu ordnen. Man hatte mich angeheuert, ein junges Mädchen zu finden, das vermeintlich in einem Anfall von Rebellion abgehauen war, und auf einmal steckte ich bis zum Hals in einer Geschichte, an der Militärs und Polizisten beteiligt waren, die Guerilla-Kämpfer töteten, und Ärzte, die miteinander vögelten und währenddessen über Leben und Tod anderer Menschen entschieden. Ich war kein barfüßiger Karmeliter, aber es fiel mir doch schwer, das alles zu verdauen. In welch trübe Gewässer war ich da nur geraten. Ich glaubte Carla, und doch wurde ich den Gedanken nicht los, dass sie übertrieb. Die Polizei, so eigenmächtig sie auch gern handelte, konnte doch nicht ein solches Massaker anrichten! Und dass die Militärs an einem solchen Wahnsinn beteiligt waren, konnte ich mir erst recht nicht vorstellen. Natürlich hatte ich Geschichten über illegale Verhaftungen gehört, aber dass sie hergingen und aus dem Hinterhalt Menschen töteten, erschien mir doch überzogen. Schließlich waren es die Militärs, die seit Jahren die Kohlen aus dem Feuer holten, während die korrupten Politiker dafür sorgten, dass im Land alles den Bach runterging. Allein die Vorstellung, aus der Armee könnte eine solche paramilitärische Organisation hervorgehen, ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Ich versuchte, mich auf die Tatsachen zu konzentrieren und eine Bestandsaufnahme zu machen. Und je weiter ich fortschritt, desto unglaublicher kam mir die Geschichte vor. Schließlich hatten sie sowohl das Gesetz als auch die Waffen auf ihrer Seite, sagte ich mir. Aber sogleich erinnerte ich mich an die Entführung der jungen Leute in Mercedes, die María mit eigenen Augen gesehen hatte, und dass Gutiérrez ihren Tod bestätigt hatte. Es lief mir eiskalt den Rücken runter. Ich bekam Angst. Es war keine kontrollierbare Angst, wie ich sie kannte; die Tatsache, dass auch der letzte noch bestehende Rest einer zivilisierten Gesellschaft zum Teufel ging, ließ mich erschaudern. Ich musste mit Espiño sprechen. Er hatte einen Krieg erlebt. Vielleicht konnte er mir helfen, das Ganze zu verstehen.

Meine geistigen Höhenflüge wurden abrupt unterbrochen, als mir siedend heiß einfiel, dass die Bundespolizei jeden Moment anrufen und mich zu der Gegenüberstellung im Mordfall Marcelo einbestellen konnte. Man würde mich zweifelsfrei identifizieren, und ich würde in den Knast wandern. Ich goss mir einen doppelten Whisky ein und stürzte ihn hinunter. Mit dem erneut gefüllten Glas marschierte ich zum Schreibtisch. Ich musste zur Ruhe kommen.

Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl, legte die Füße auf den Tisch und warf einen Blick auf die Lexicon. Es hatte nicht viel Sinn, den Bericht weiterzuschreiben, wem hätte ich ihn denn aushändigen sollen? Forrester lebte nicht mehr, dessen war ich mir sicher. Wie ich auf diesen Gedanken kam, konnte ich mir nicht erklären, vielleicht war meine Verachtung für Forrester zu dem Zeitpunkt schon so tief, dass ich ihn gern tot gesehen hätte.

Ich schloss die Augen, um ein Weilchen zu dösen, doch die Denkmaschine in meinem Kopf ratterte weiter. Die Köder waren ausgelegt, und nun hieß es abwarten, bis meine Gegner in Aktion treten würden. Ich wusste nicht einmal, was sie unternehmen würden – ein beklemmendes Gefühl. In die Stille hinein schrillte das Telefon. Abwesend starrte ich auf den Apparat. Es war bestimmt Gutiérrez, der mir sagen wollte, wann ich auf dem Revier zu erscheinen hatte. Kurz überlegte ich, erst gar nicht abzunehmen, aber dann sagte ich mir, ich sei ohnehin geliefert, es blieb mir nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Auge zu blicken. Wie ein Freund aus Kindertagen zu sagen pflegte: In manchen Momenten muss man improvisieren.

Ich nahm den Hörer ab, ohne mich zu melden.

»Hallo, wer ist da?«, hörte ich am anderen Ende. Es war Andrés Tudor.

»Pedro Rosas«, erwiderte ich erleichtert.

»Den ganzen Tag schon versuche ich Sie zu erreichen. Sie müssen um halb acht in die Klinik kommen.«

»Ich weiß nicht, ob das geht«, sagte ich.

»Keine Drückebergerei.«

»Um die Zeit sitze ich vielleicht schon im Gefängnis.«

»Ah … richtig. Ich erinnere mich, die Gegenüberstellung.«

Ich war überrascht, dass er davon wusste.

»Keine Sorge. Das ist geklärt. Bis morgen früh wird Sie niemand behelligen.«

»Das verstehe ich nicht …«, stammelte ich.

»Wer viel fragt, der viel irrt«, sagte er lachend. »Ich sehe Sie also um halb acht in meinem Büro.«

»Warten Sie …«

»Sie wollten Arbeit? Schön, ich habe Ihnen eine besorgt«, sagte er und legte auf, ohne dass ich noch etwas erwidern konnte.

Ich sah auf die Uhr an der Wand. Es war Viertel vor sieben. Ich hatte eine Viertelstunde, um die 38er zu ölen und Espiño anzurufen. Er sollte über meine Schritte Bescheid wissen. Der Teufel ist ein Eichhörnchen.

Um sieben verließ ich das Haus. In der Pueyrredón nahm ich ein Taxi. Ständig fasste ich an mein Halfter, es war wie ein Reflex. Es war stockfinster. Um fünf vor halb acht hatte ich die Azopardo erreicht. Ich betrat die Klinik und ging direkt zum Aufzug. Als ich im dritten Stock ausstieg, wurde mir wieder mulmig. Der Flur war dunkel, und man hätte mich spielend töten können. Im Schein des Lichts, das von der Straße durchs Fenster drang, gab ich ein perfektes Ziel ab. Ich redete mir also gut zu: In einer Klinik erschießt dich keiner. Zumindest nicht sofort.

Ich klopfte zweimal an Tudors Bürotür und stieß sie auf. Er erwartete mich bereits.

»Hier«, sagte er und warf mir eine schwarze Sturmhaube zu, die ich aus der Luft fing.

»Gehen Sie zum Personalaufzug am Ende des Flures und setzen Sie sie auf, sobald Sie drin sind. Fahren Sie ins zweite Untergeschoss. Dort werden Sie erwartet.«

»Was muss ich tun?«

»Das erfahren Sie unten.«

Im Aufzug setzte ich wie befohlen die Sturmhaube auf und warf einen Blick in den Spiegel: Man sah nur meine Augen. Das Atmen fiel mir ein wenig schwer, trotzdem war es gut, dass mein Gesicht verhüllt war. Die Anonymität gab mir Vertrauen.

Als ich ausstieg, fand ich sieben Männer vor, alle mit Sturmhauben. Keiner sagte ein Wort. Zwei Ford Falcons standen mit offenen Türen bereit, einer grün, der andere cremefarben. Die Männer hatten Gewehre. Sie schenkten mir keine besondere Beachtung, nur der Anführer kam auf mich zu.

»Sind Sie bewaffnet?«, fragte er.

Mein Unterkiefer wurde starr. Es war die Stimme von Gutiérrez. Wenn ich den Mund aufmachte, war ich ein toter Mann, oder zumindest musste ich davon ausgehen. Ich öffnete meine Jacke und deutete dezent auf die 38er.

»Nettes Spielzeug. Aber für das, was wir vorhaben, wird Ihnen das nicht viel nützen.«

Er drehte sich um und ging zu dem Ford Falcon. Er nahm einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss den Kofferraum auf. Eine funkelnagelneue Itaka flog mir entgegen.

»Können Sie damit umgehen?«

Ich nickte.

»Sie fahren als Beifahrer in Wagen zwei mit. Ich bin in Wagen eins. Hat man Sie über unser Vorhaben unterrichtet?«

Ich schüttelte den Kopf. Zögern war jetzt nicht angesagt.

»Gut. Sie werden es schon mitbekommen.« Er sah zur Gruppe und deutete auf die Autos. »Auf geht’s!«, rief er.
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Wir fuhren über den Paseo Colón Richtung Retiro. Keiner sagte ein Wort. Niemand wollte wissen, wen er neben sich hatte. Es war acht Uhr. Durch die verdunkelten Scheiben konnte man nicht sehen, dass wir vermummt waren. Wagen eins fuhr gemütlich mit 50 km/h durch die Stadt, und wir folgten ihm mit zwanzig Metern Abstand.

Wir fuhren die Avenida Libertador Richtung Norden und hielten an der Treppe zur Fakultät für Rechtswissenschaft. Mehr als eine halbe Stunde warteten wir schweigend. Ich versuchte mir ein Bild von meinen anonymen Teamkollegen zu machen. Als eine Gruppe von Studenten die Avenida Libertador überquerte, waren plötzlich alle angespannt. Vier junge Männer und fünf junge Frauen. Sie lachten und schubsten sich. Ein Junge hob sich von den anderen ab. Er war groß, kräftig und durchtrainiert. Ein rauer Bursche, das sah man ihm an. Höchstens zwanzig.

Als die jungen Leute auf der Höhe der Autos waren, öffneten sich die Türen von Wagen eins. Drei Männer sprangen schreiend mit vorgehaltenen Waffen auf die Straße. Wir taten es ihnen gleich. Die jungen Leute kreischten und warfen sich auf den Boden. Gutiérrez packte den Hünen an den Haaren und verpasste ihm einen Schlag mit dem Gewehrgriff ins Gesicht. Einer meiner Kollegen bückte sich, um die Sachen des jungen Mannes zu durchsuchen. Er fand ein paar kopierte Zettel und zeigte sie Gutiérrez. Ich hielt mich im Hintergrund, als wäre ich Teil eines schlechten Films.

»Er ist es«, sagte Gutiérrez.

Dann sah er die anderen Studenten an, packte einen weiteren am Haar und drückte ihn auf den Boden.

»Haut ab!«, rief er den übrigen zu.

Die beiden anderen Kerle und die fünf Frauen erhoben sich taumelnd und rannten so schnell davon, dass man ihre Beine nicht mehr sah. Der Hüne war seit dem Schlag bewusstlos. Gutiérrez zerrte ihn an den Haaren in Wagen eins. Der andere wurde von zwei Leuten festgehalten und in Wagen zwei geschleppt, wo man ihm eine Kapuze überzog und Handschellen anlegte. Er zitterte wie Espenlaub. Mir schoss durch den Kopf, dem Fahrer einen Schlag mit meiner Waffe zu versetzen und so dem jungen Mann die Chance zu geben, in dem Durcheinander zu türmen. Aber das wäre glatter Selbstmord gewesen.

Es ging zurück über die Sarmiento zur Santa Fe. Vor dem Regimentsgebäude des Regimiento de Patricios hielten wir erneut an. Ein wachhabender Offizier ging auf Gutiérrez’ Auto zu. Mir fiel auf, dass er sich gar nicht über dessen Sturmhaube wunderte. Die beiden wechselten ein paar Sätze, dann verschwand der Offizier Richtung Wachhäuschen, sagte etwas zu den Soldaten, die sich daraufhin hinter eine Mauer verzogen. In dem Moment begann der schlimmste Albtraum meines Lebens. Die Kofferraumtür von Wagen Nummer eins öffnete sich, und der Hüne mit dem langen Haar kullerte über den Bürgersteig. Er versuchte, sich aufzurichten, was ihm auch unter Mühen gelang. Etwas Schwarzes wurde aus dem Auto nach ihm geworfen. Benommen starrte der junge Mann vor seine Füße. Er wirkte wehrlos, wie gelähmt. Seine Arme hingen neben dem Körper, sein Blick war immer noch auf das schwarze Teil gerichtet. Es war nicht richtig zu erkennen, aber ich vermutete, dass es sich um eine Waffe handelte.

Plötzlich kam wieder Kraft in seinen Körper, und er nahm den Gegenstand an sich. Geschickt rollte er sich über den Boden; es waren einstudierte, genau kalkulierte Bewegungen. Es handelte sich tatsächlich um einen Revolver, und der junge Mann, der offenkundig damit umzugehen verstand, zielte auf Wagen eins. Er konnte noch ein paar Schüsse abgeben, dann wurde er von einer Garbe aus der Itaka niedergemäht. Sein Körper zuckte heftig.

Ich warf einen Blick auf den Rücksitz. Der Gesichtsausdruck des Jungen in unserem Wagen war wie versteinert. Man hatte ihm extra die Kapuze abgenommen, damit er zuschauen konnte. Unsere Blicke trafen sich kurz, doch da stülpten sie ihm auch schon wieder die Sturmhaube über.

Die Tür von Wagen eins schloss sich. Der Wagen rollte los. Wir folgten. Wir fuhren langsam, sehr vorsichtig. Es sollte ja nicht aussehen, als wären wir auf der Flucht. Ich schaute in den Rückspiegel. Die Soldaten scharten sich um den toten Jungen, der in einer Blutlache lag.

Wir fuhren die Santa Fe hinunter bis zum Paseo Colón und weiter bis zur Klinik. In aller Ruhe, so als wären wir gerade mit der Familie Eis essen gewesen. Mir hatte sich der Magen umgedreht. Wir fuhren in die Tiefgarage und verließen die Wagen. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, weil ich mich in einer Art Trance befand. Mühsam riss ich mich zusammen. Der Junge blieb mit Handschellen im Auto. Wortlos legten wir einer nach dem anderen unsere Waffen in die Kiste zurück. Gutiérrez übernahm wieder die Befehlsgewalt.

»Geht jetzt hoch zum Doktor. Nächste Woche melden wir uns.«

Er ging zum Auto, beugte sich hinein, zerrte den Jungen in Handschellen heraus und stieß ihn zu einer Seitentür. Er klopfte zwei Mal, dann wurde ihm geöffnet.

Die sieben Männer und ich begaben uns zum Aufzug und fuhren in den dritten Stock. Immer noch mit den Sturmhauben vermummt, betraten wir Tudors Büro. Keiner von uns wollte erkannt werden.

Geldscheine lagen auf dem Tisch.

»Alles klar?«, fragte er lächelnd.

Der Fahrer von Wagen eins nickte.

»Prima«, sagte Tudor. »Viele von euch kennen den Ablauf ja schon, aber ich wiederhole es noch mal, weil neue Leute dabei sind. Ich zahle euch die vereinbarte Summe, und ihr verlasst einer nach dem anderen im Abstand von drei Minuten das Büro. Die Sturmhauben könnt ihr einfach auf der Treppe neben dem Aufzug liegen lassen. Ich empfehle euch, die Treppe zu nehmen, damit der Aufzugführer euch nicht sieht«, erklärte er, ohne uns anzusehen, während er die Geldscheine abzählte und verteilte. »Nächste Woche werdet ihr wieder einbestellt. Ihr wisst ja gar nicht, welchen Dienst ihr dem Vaterland erweist.«

Der Erste hatte sein Geld und verschwand, und wir alle starrten auf die Uhr an der Wand. Jetzt hieß es warten. Ich war als Dritter an der Reihe. Tudor zwinkerte mir komplizenhaft zu, als er mir mein Geld gab.

Ich verließ das Büro und streifte die Sturmhaube ab. Ich warf sie zu den anderen, die auf der ersten Treppenstufe lagen. Doch anstatt schnurstracks die Klinik zu verlassen, begab ich mich in den vierten Stock und versteckte mich so, dass ich die Männer sehen konnte, die nach und nach aus Tudors Büro kamen.

Nummer vier war ein Indio um die fünfundzwanzig. Er hatte den typischen Militärschnitt. Er war bestimmt Gefreiter oder Obergefreiter. Nummer fünf ein Dicker mit langem Haar. Schwer zu sagen, was er für einen Beruf hatte. Nummer sechs war dürr wie eine Bohnenstange und hatte das Gesicht voller kleiner Narben. Bestimmt ein Offizier unteren Ranges. Der siebte war ein Verschnitt von Nummer vier: Ein kleiner Gefreiter, der sich ein paar Pesos dazuverdient.
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Ich sah auf meine Armbanduhr: Viertel nach elf. Ich befand mich immer noch im vierten Stock der Klinik auf Beobachtungsposten. Seit über einer Stunde war alles dunkel, und nichts tat sich. Hin und wieder hörte man ein Murmeln aus Tudors Büro. Ich wartete darauf, dass er das Büro verließ oder dass Gutiérrez zu ihm kam. Bevor ich mich vom Acker machte, musste ich unbedingt noch mehr herausfinden. Ich war in den Kern der Organisation vorgedrungen und hatte an einer Ermordung und einer Entführung teilgenommen; ich steckte also bis zum Hals in der Scheiße. Nicht einmal die Tatsache, dass Gutiérrez einen entscheidenden Anteil an der Bluttat hatte, konnte meine Gewissensbisse zum Schweigen bringen. Dieser miese Fettsack wusste genau über alles Bescheid, während ich noch immer im Trüben fischte. Das schlechte Gewissen gewann mehr und mehr die Oberhand.

Ich war gerade dabei, die Lage zu überdenken, als sich die Bürotür öffnete. Bevor das Licht ausgemacht wurde, sah ich gerade noch, dass Tudor einen Mantel trug. Er ging durch den dunklen Flur zum Dienstbotenaufzug. Bestimmt fuhr er in das zweite Untergeschoss. Ich hechtete über die Treppe hinunter, und als ich unten ankam, strebte Tudor entschlossen auf die Tür zu, hinter der Gutiérrez mit dem entführten Jungen verschwunden war. Er klopfte, und sofort wurde ihm geöffnet.

In geduckter Haltung pirschte ich mich heran. Ich hörte Stimmen, konnte aber nicht verstehen, was sie sagten. Ich legte das Ohr an die Tür, doch als ich Schritte hörte, versteckte ich mich so schnell ich konnte zwischen einem Siam und einem Falcon. Ich rollte unter den Falcon und hielt den Atem an.

Tudors Füße bewegten sich genau auf mich zu. Was für ein Pech, warum musste er ausgerechnet das Auto nehmen, unter dem ich lag? Er ließ den Motor an und legte den Gang ein, aber ein Ruf hielt ihn zurück, bevor meine Tarnung aufflog. Jetzt sah ich Gutiérrez’ Füße auf die Fahrerseite zueilen und nutzte die Gelegenheit, mich unter den Siam zu rollen. Der Benzingestank machte mich trunken. Ich hörte nur Gutiérrez’ Stimme.

»Er hat geredet wie ein Wasserfall … Wir müssen ihn töten … Wir werden ihn in Ezeiza verscharren … Ja, ich weiß, du brauchst mir nichts zu sagen … Du weißt besser als ich, dass er sich zu weit aus dem Fenster gelehnt hat … Keine Sorge, ich kümmere mich darum … In Ordnung … Nein, niemand wird ihn finden … Bis morgen.«

Tudor fuhr los, und Gutiérrez sah ihm lächelnd nach. 

Dann ging er zu einem Falcon, der dem Tudors genau gegenüber parkte, ließ ihn an und raste davon.

Ich kroch unter dem Siam hervor, schlich zu der Tür und horchte: nichts. Sie ließ sich problemlos öffnen. Zum Glück waren die Angeln gut geölt. Ich huschte hinein, lehnte mich an die Wand und holte die 38er hervor. Eine Männerstimme ließ mich erstarren.

»Erhöhe auf zwei.«

»Erhöhe auf drei«, sagte eine andere Stimme.

Ein dritter Mann lachte. Jetzt wusste ich zumindest, dass vier Männer dort waren.

»Akzeptiert«, sagte der, der gerade gelacht hatte.

Vorsichtig beugte ich mich vor, und da sah ich sie. Es waren fünf Männer. Einer stand und schaute bei der Partie zu. Sie befanden sich in einem kleinen Raum, der von einer Lampe erleuchtet wurde, wie man sie aus den Dick-Tracy-Comics kennt. Das Licht war ziemlich schummrig, aber ich konnte zwei Türen erkennen, hinter den sich durchaus Zellen verbergen konnten, denn sie hatten die klassischen Gucklöcher. Auf einem Marmortisch, an der Seite, lag nackt und ohnmächtig oder tot der Junge, den wir am Abend entführt hatten. Neben ihm stand ein Gerät, das aussah wie eine Schermaschine. Es war eine Picana, mit der man Elektroschocks verabreichen konnte.

Aus einer der Zellen rief jemand:

»Bitte, bringen Sie uns ein wenig Wasser! Wir verdursten!« Die Stimme kam mir bekannt vor.

Der Typ, der herumstand, warf durch das Guckloch einen Blick in die Zelle. 

»Geh uns nicht auf den Sack, Junge. Wenn es nach mir ginge, hättest du keinen Durst mehr. Du wärst weder hungrig noch durstig, dir wär auch weder kalt noch warm.« Er blickte zu seinen Kameraden, die übertrieben laut lachten.

»Bitte, haben Sie doch Erbarmen …«, flehte die Stimme.

»Immer mit der Ruhe, wir werden dich schon töten. Aber erst kümmern wir uns um die Mädchen«, sagte der Kerl um Zustimmung heischend an seine Kameraden gewandt, die noch einmal laut losprusteten.

Ich hätte gern gewusst, wer sich in der Zelle befand, aber ich konnte es nicht mit fünf Kerlen gleichzeitig aufnehmen. Mit einem Überraschungsangriff hätte ich vielleicht drei erledigen können, aber dann blieben immer noch zwei übrig. Und die geladenen Revolver auf dem Tisch überzeugten mich endgültig, es besser sein zu lassen.

Ich machte kehrt und verschwand. Die Stimme des Gefangenen hallte in meinem Kopf nach. Ich versuchte mich zu erinnern, woher ich sie kannte, aber keine Chance. Über die Treppe ging ich wieder hoch in den zweiten Stock und fuhr mit dem Hauptaufzug ins Parterregeschoss. Von dort trat ich in die eiskalte Nacht hinaus und hielt ein Taxi an.

»Gurruchaga Ecke Cabrera.« 

Während der Fahrt fiel mir wieder ein, wem die Stimme gehörte, und Freude überkam mich: José Luis. Dann waren die Mädchen, die die Totschläger sich vornehmen wollten, bestimmt Andrea Vilches und María Inés. Ich hätte mich in den Arsch beißen können, dass ich Gutiérrez das mit ihrem Tod einfach abgekauft hatte. Wie konnte ich nur so blöd sein. Aber warum hielt man sie gefangen? Was hatten sie mit ihnen vor? Vor zwei Stunden hatte ich mit eigenen Augen gesehen, welchen Wert ein Menschenleben für diese Leute hatte, also musste es einen Grund geben, warum man sie noch nicht getötet hatte. Ich überlegte, ob Dr. Forrester sich womöglich in der Nachbarzelle befand. Tudor und Gutiérrez mussten in der Garage über den entführten Jungen oder über Forrester gesprochen haben.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich Espiños Bar betrat. Es waren mehr Gäste da als üblich. Ich hatte keine Lust, Carla oder María zu sehen und setzte mich an einen Tisch weit ab vom Schuss. Ich war müde und schmutzig. Ich glaube, mir wurde erst in dem Moment richtig bewusst, wo ich gewesen war, und dass ich mich an der Erschießung eines zwanzigjährigen Jungen beteiligt hatte. Ich fühlte mich an seinem Tod nicht schuldig, aber mir kam die Galle hoch, und ich wollte den bitteren Geschmack im Mund loswerden. Espiño kam mit dem Cinzano, dem Fernet und dem Syphon, um mir einen Wermut einzugießen. Den hatte ich jetzt bitter nötig.

»Du bist ja völlig fertig«, sagte er. »Was ist passiert?«

»Ich erzähl’s dir, wenn du den Laden geschlossen hast. Ich muss ein wenig nachdenken.«

Espiño hatte Verständnis. Er ließ den Menschen immer ihre Zeit.

»Wie du meinst«, sagte er. 

Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand hinter der Theke. Ich betrachtete die Gäste in der Kneipe. Andrea plauderte auf einen Typ ein, der schon ganz glänzende Augen hatte. Sie hatte ihn an der Angel, und die beiden verhandelten wohl gerade den Preis. Carlos unterhielt sich mit einem Mann. Seine Nase war knallrot, das Glas Rotwein vor ihm halbvoll, und er lallte. Sein Gesprächspartner war in einem ähnlichen Zustand. Bei dem Versuch, Wein nachzubestellen, fiel das Glas auf den Boden und zersprang in tausend Stücke. Espiño warf ihm einen Blick zu, als ob er ihn töten wollte.

»Wenn du nicht mehr stehen kannst, geh nach Hause und schlaf deinen Rausch aus«, sagte er und bewaffnete sich mit Schaufel und Besen.

Dann kam er hinter der Theke vor und stritt mit Carlos und seinem Begleiter.

Ich blickte zur anderen Seite hinüber, wo ein Pärchen turtelte. Der Typ gab sich stolz, verführerisch. Und sie hatte diesen Blick, den nur Frischverliebte haben. Sie sah ihn an, als hätte sie ein Gemälde von Picasso vor sich, und hing förmlich an seinen Lippen. Normalerweise war ich von verliebten Pärchen immer gerührt, aber in dieser Scheißsituation wurde mir nicht einmal beim Anblick ihrer Lebensfreude ein wenig warm ums Herz.

Espiños laute Stimme zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Selbst das Pärchen drehte sich um, denn er stellte wieder einmal seine exzellenten Umgangsformen unter Beweis und scheuchte den torkelnden Carlos und seinen Begleiter kurzerhand mit dem Besen hinaus. Dem Kerl bei Andrea war das nicht geheuer, er schob die Hand in die Tasche, als wollte er zahlen und abhauen. Andrea hielt ihn mit einem Kuss auf und machte die ganze Bar heiß, während sie mit der rechten Hand seinen Hosenstall massierte. Sie war gut, die kleine Hure, wenn sie Kohle brauchte. Als sie das Lokal verließen, war klar, dass Andrea einen Freier an Land gezogen hatte. Der Kerl legte einen Schein auf die Theke, packte sie am Arm und zog sie hinaus. Das Pärchen war wieder mit sich selbst beschäftigt.

Espiño kehrte die Scherben auf, warf sie in den Kübel neben der Tür, stellte den Besen an die Theke und gesellte sich zu mir.

»Jetzt ist es ruhiger. Willst du mir nun erzählen, was passiert ist?«

Ich berichtete ihm von Tudors Anruf, von der Entführung und Ermordung des jungen Mannes direkt vor dem Regimiento de Patricios und von meinem Verdacht, dass José Luis und die beiden Mädchen noch lebten. Espiño war bestürzt, blickte auf mein Glas und trank den letzten Rest Wermut.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er. Das Ganze hatte ihn mehr mitgenommen, als ich vermutet hätte.

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, erwiderte ich.
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Die Vorstellung, María beichten zu müssen, was ich erlebt hatte, zog mich noch mehr runter. Und dann musste ich ja auch noch Carla sagen, dass ihr Freund tot war. Ich war vollkommen aufgewühlt, die ganze Geschichte bereitete mir Angst. Ich trank noch einen Wermut und machte mich auf den Weg ins Büro. Ich musste mich bewegen. Der eisige Nachtwind schlug mir ins Gesicht. Ich versuchte, die Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben und wieder zu mir zu kommen, aber es gelang mir nicht. Grausige Bilder schossen mir durchs Hirn: Carlas Gesicht in Parque Leloir, völlig zugedröhnt, und das Lächeln des jungen Mannes, als er mit seinen Freunden vor der Fakultät für Rechtswissenschaft die Straße überquerte, die Augen des entführten Studenten im Falcon, und sein nackter Körper auf dem Marmortisch, Marcelo mit durchgeschnittener Kehle und José Luis, der um Wasser fleht. Und die grinsenden Visagen von Gutiérrez und Tudor. Die Kartenspieler mit riesigen, überdimensionalen Revolvern auf dem Tisch. Alles verschwamm. Es war ein einziger Albtraum.

Ehe ich es mich versah, hatte ich schon das Büro erreicht. Wie in Trance fuhr ich mit dem Aufzug hinauf, doch plötzlich war ich schlagartig wach. Die Tür war nicht abgeschlossen. Ohne Licht zu machen, schlich ich hinein und zog die 38er aus dem Halfter. Ich wollte keine Nackenschläge und keine bösen Überraschungen mehr erleben. Unter meiner Schlafzimmertür sah ich einen Lichtspalt. Die Nachttischlampe brannte. Ich schlich weiter zur Tür und hielt inne. Langsam drückte ich die Klinke nieder, stieß rückwärts die Tür auf, zielte mit der 38er Richtung Bett und duckte mich. Susana Tudor, die lesend auf dem Bett lag, schrie auf, eine Zeitschrift flog durch die Luft. Auch ich schrie. Ein paar Sekunden starrten wir uns gegenseitig an, dann prusteten wir los.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich, um Fassung ringend.

Sie wischte sich die Tränen ab und versuchte, den Lachkrampf unter Kontrolle zu bringen. 

»Ich wollte dich sehen.«

»Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte ich ernst.

»Und du erst, um ein Haar hätte ich einen Herzinfarkt bekommen. Du leidest wirklich unter Verfolgungswahn.«

Ich hatte keine Lust, ihr zu erklären, warum ich derart neben der Spur war. Ich setzte mich zu ihr auf den Rand des Bettes.

»Willst du mir etwas sagen?«

»Ich habe ein paar Unterlagen von meinem Ex-Mann durchgesehen. Als du mir gesagt hast, er würde mit Forrester ins Bett steigen, habe ich gedacht, du spinnst, und ein paar Nachforschungen angestellt.«

»Und was hast du herausgefunden?«

Sie übergab mir ein paar Papiere.

Es handelte sich um maschinengeschriebene Seiten und das Organigramm eines Anti-Terror-Kommandos, wie ich jetzt wusste.

Am oberen Rand befand sich ein Rechteck, in dem das Wort »Chef« geschrieben stand, und davon gingen seitlich drei weitere Rechtecke ab mit den Aufschriften: »Fahrzeuge«, »Verwaltung« und »Medizinische Notversorgung«. Direkt unterhalb von »Chef«, direkt mit ihm verbunden, gab es zwei weitere Kästchen: »Einheiten psychologische Kriegsführung« und »Kampfeinheiten«. Der »psychologischen Kriegsführung« waren zugeordnet: »Canal 7«, »Canal 11«, »Printmedien« und »Journalisten«. Und den »Kampfeinheiten« acht Kästchen von A bis H, also acht Schwadronen. Ich fragte mich, welchen Buchstaben wohl die Einheit trug, mit der ich ausgeschwärmt war.

Aus dem zweiten Blatt konnte man ersehen, wie sie auf nationaler Ebene organisiert waren:

Im Zentrum standen das Ministerium für Soziales und der Dachgewerkschaftsverband CGT; es gab Gruppen in Chaco, Formosa, Córdoba, Neuquén und in der Provinz Buenos Aires. Sie hingen vom lokalen Dachgewerkschaftsverband, vom Nationalen Universitätsrat oder der Metallarbeiterunion (UOM) ab. Die Gewerkschaften standen eindeutig an der Spitze des Kampfes gegen die Subversion. Bei der Organisation auf Provinzebene sah es nicht anders aus.

Dem Bericht konnte man auch entnehmen, wie das Kommunikationssystem organisiert war, und wie die Leute in den Universitäten und Verbänden bespitzelt wurden.

»Wo hast du das her?«, fragte ich Susana.

»Ich hatte gemeinsam mit Andrés einen Tresor. Als wir uns trennten, habe ich das Schloss austauschen lassen, damit ich etwas gegen ihn in der Hand hatte. Meine Existenz stand auf dem Spiel. Damals habe ich den Dokumenten nicht allzu viel Bedeutung beigemessen, jetzt denke ich anders darüber.«

»Hast du sie gelesen?«

»Klar.«

»Hast du etwas verstanden?«

»Nein. Aber ich glaube, es hat mit den Kreisen zu tun, in denen Andrés verkehrt. Da sind wohl auch ein paar ganz dicke Fische dabei. Ein paar Gewerkschaftler und wohl auch der ein oder andere Minister, nicht?«

Ich sagte nichts dazu.

»Warum hast du mir die Papiere gebracht?«

»Vielleicht helfen sie dir, Clara zu finden. Wenn Andrés und Forrester in einer schmutzigen Sache drinstecken, hat Carlas Verschwinden bestimmt damit zu tun.«

»Soll ich dir sagen, worin dein Ex-Mann verwickelt ist?«

Sie stand auf und zog die Schuhe an.

»Offen gesagt, nein. Ich bin geschieden, er schickt mir jeden Monat ein ordentliches Sümmchen Geld, es geht mir besser denn je. Ich will keine Probleme. Andererseits: Wenn du schon so fragst, ist es bestimmt etwas Schlimmes. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser ist, wenn man von schlimmen Dingen nichts weiß, sonst bezahlt man am Ende noch mit dem Leben.«

Dagegen war nichts einzuwenden, ihre Argumentation hatte nur einen kleinen Schönheitsfehler:

»Wenn du dein Leben nicht aufs Spiel setzen wolltest, warum hast du dann die Papiere aufbewahrt? Du stellst dich dumm, aber du weißt um die Gefahr.«

Sie lächelte:

»Man weiß ja nie. Wir Frauen haben gelernt, uns gegen die Männer zu verteidigen. Andrés hat mir oft genug das Leben zur Hölle gemacht, und deshalb wollte ich mir Rückendeckung verschaffen, damit er mich endlich in Ruhe lässt. Ich brauchte nichts davon auszupacken, denn ich konnte ihn problemlos mit dem erpressen, was ich über sein Sexualleben wusste. Aber wenn es um eine miese Geschichte geht, helfe ich dir natürlich.«

Sie schlüpfte in ihren Mantel, gab mir einen Kuss auf die Stirn und entschwand mit schwingenden Hüften, als ob nichts wäre.
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Es war halb drei in der Früh, und ich studierte immer noch den Bericht, den Susana mir gebracht hatte. Ich konnte mich nicht konzentrieren, die Bilder der jungen Leute ließen mich nicht los.

Um mich zu beruhigen, genehmigte ich mir einen Whisky und leerte ihn mit einem Zug. Ich war angespannt und müde. Zeit für eine Dusche. Ich ließ das warme Wasser über meinen Körper rinnen, wollte mich von all dem Schmutz befreien, der daran klebte. Kurz darauf drehte ich den Hahn zu, band mir ein Handtuch um die Lenden und legte mich aufs Bett. Dann schloss ich die Augen und versuchte zu schlafen. Doch ich wälzte mich hin und her. Die Albträume kamen und gingen.

Am Ende stand ich auf und trat an den Schreibtisch. Ich goss mir noch einen Whisky ein, rauchte eine und schob die gespannte Waffe in das Halfter. Dann nahm ich ein paar frische Sachen aus dem Schrank und zog mich in aller Stille an. Ich genoss jeden Zug der Zigarette, als wäre es mein letzter. Ein Blick auf die Uhr: es war drei. Mir ging der Arsch auf Grundeis, aber ich konnte nicht länger die Augen vor allem verschließen. Obwohl ich nicht gläubig bin, verlangte es mich nach Erlösung.

Bevor ich das Büro verließ, versteckte ich noch die Beretta im Strumpf.

Ich trat wieder in die Kälte hinaus und hielt ein Taxi an.

»México Ecke Paseo Colón«, sagte ich.

Ohne mich eines Blickes zu würdigen, fuhr der Taxifahrer mich durch die menschenleere Stadt. Zwanzig Minuten später zahlte ich.

Durch dunkle Straßen marschierte ich zur Klinik, schlüpfte durch die Garage hinein direkt bis zu der besagten Tür. Diesmal war sie abgeschlossen. Ich ging in die Hocke, holte die Taschenlampe heraus und leuchtete das Schloss an. Eines von der komplizierteren Sorte. Keine Chance, es aufzubekommen. Hut ab vor den US-amerikanischen Detektiven, die mit einem Draht, einem Haken, einem Clip oder einem Korkenzieher jedes Schloss aufmachen können. Auf mich traf das nicht zu.

Ich entschied mich für einen Überraschungsangriff, denn ich ging davon aus, dass mindestens drei der Totschläger schliefen, sofern sie überhaupt noch alle da waren. Wahrscheinlich hielt nur einer Wache. Ich nahm allen Mut zusammen und klopfte sanft an die Tür. Nichts. Ich versuchte es ein weiteres Mal. Kurz darauf vernahm ich Geräusche. Jemand kam leise an die Tür.

»Wer ist da?«, fragte eine Stimme.

»Gutiérrez«, sagte ich barsch.

Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und die Tür ging auf. Ich ließ dem anderen keine Zeit zu reagieren: Der Pistolenknauf traf ihn an der Stirn, er fiel wie ein nasser Sack zu Boden und schlug mit dem Hinterkopf auf. Wenn mein Schlag ihn nicht getötet hatte, der Betonboden mit Sicherheit. Ich schloss die Tür hinter mir und blieb im Halbdunkel stehen. Das einzige Licht kam von der kleinen Lampe auf dem Tisch, auf dem sie vor ein paar Stunden Karten gespielt hatten.

Ich schlich weiter vor und machte mir ein Bild von der Lage. Ein Kerl schlief auf einer Matratze. Direkt neben ihm lag eine Itaka. Offensichtlich war sonst niemand da. Natürlich konnten die anderen hinter den Zellentüren verborgen sein, aber das war reine Spekulation. Also dachte ich bei mir: Kopf oder Zahl. Aus einer Ecke, in der noch zwei weitere Matratzen lagen, holte ich ein Kissen, drückte es dem schlafenden Kerl auf den Kopf und schoss zwei Mal. Er zuckte kurz, dann regte sich nichts mehr. Der Schuss war gedämpft, aber in den Zellen musste man ihn gehört haben. Ich setzte mich, an die Wand gelehnt, die Waffe auf die Türen gerichtet, und wartete. Es blieb still.

Ich schaute zu dem Marmortisch: Er war leer. Zwei Schachteln Ampliactil und die Picana waren die einzigen Beweise der Folterungen.

Mit der Lampe leuchtete ich in eine der Zellen. Dr. Forrester lag nackt auf einer Pritsche. In der anderen Zelle lagen José Luis, María Inés und Andrea Vilches schlafend oder ohnmächtig am Boden; man hatte ihnen die Arme mit Handschellen auf dem Rücken zusammengebunden.

Die Zellentür zu den dreien war abgeschlossen, also versuchte ich es bei Forresters Zelle: ebenfalls abgesperrt. Bei der Leiche auf der Matratze war kein Schlüssel zu finden. Auch nicht bei der anderen. Ich entdeckte eine Eisenstange. Am einfachsten wäre es natürlich gewesen, auf das Schloss zu schießen, aber ich hatte bereits mit dem Feuer gespielt und wollte nicht noch mehr Lärm machen. Zuerst versuchte ich die Tür von Forresters Zelle aufzubrechen. Beim zweiten Versuch gab sie nach. Ich ging zu Forrester und legte zwei Finger auf seinen Hals: Er hatte keinen Puls. Ich legte das Ohr auf seine Brust, kein Herzschlag mehr. Er war eiskalt. Am Boden lagen drei Schachteln Digitoxin und zwei Spritzen. Offensichtlich eine Überdosis.

Besorgt eilte ich zu der anderen Zelle. Ich befürchtete schon, ich sei zu spät, und stürmte sie förmlich. María Inés atmete noch. José Luis und Andrea auch. Mit der Eisenstange knackte ich die Handschellen. Ich gab José Luis ein paar Ohrfeigen. Er öffnete die Augen und starrte mich abwesend an.

»Komm, José Luis. Ich bring euch hier raus.«

Keine Reaktion. Ich gab ihm noch eine Ohrfeige, er ließ sich nach hinten fallen und hielt schützend die Arme vors Gesicht.

»Verstehst du, was ich sage?«

Keine Antwort. Er war offensichtlich vollgepumpt mit Drogen.

Als Nächstes weckte ich die Mädchen.

»Könnt ihr laufen?«, fragte ich.

Schlaftrunken nickten sie. In dem Zustand würde ich mit ihnen nicht weit kommen. Ich brachte sie zur Tür. Sie starrten die Leichen an, als wären sie Lichtjahre von ihnen entfernt.

»Wartet hier, aber leise.«

José Luis nickte matt.

Langsam kamen sie wieder zu sich, aber so lange konnte ich nicht warten. Wir mussten so schnell wie möglich weg.

Ich suchte in der Garage nach einem Auto, bei dem der Schlüssel steckte, denn ein Auto kurzzuschließen gehörte auch nicht gerade zu meinen Spezialitäten. Am Ende stieß ich auf einen blauen Rambler, mit dem ich zu der Seitentür fuhr, an der die jungen Leute warteten. Bei laufendem Motor setzte ich einen nach dem anderen in den Wagen und jagte mit Vollgas davon. José Luis hatte sich schon wieder gefangen, aber an ein Gespräch war noch nicht zu denken. Man pumpte sie über Nacht mit Drogen voll, damit sie nicht störten.

Auf dem Paseo Colón drehte ich mich zu ihnen um. Sie schliefen. Ich beschloss, sie erstmal zu Espiño zu bringen. Wenn sie sich erholt hatten, konnten wir sie immer noch in Marcelos Wohnung zwischenparken.

Ich fuhr bis zur Libertador und bog in die Sarmiento ein. Als ich am Regimiento de Patricios vorbeikam, hatte ich plötzlich wieder diesen bitteren Geschmack im Mund. Es sah alles so aus, als wäre nichts geschehen. Ich bog in die Cabera ab und hielt kurz vor der Gurruchaga an.

Ich klopfte an das Metallgitter der Kneipe. Zwei Minuten später ging das Licht an.

»Ich bin’s«, sagte ich.

Espiño zog den Rollladen halb hoch und schaute hinaus.

»Mensch, das wird ja noch zur Gewohnheit, dass du mich mitten in der Nacht weckst.«

Ich deutete mit dem Kopf zum Auto. Espiño band seinen Morgenmantel zu, trat auf die Straße hinaus und warf einen Blick in den Rambler. Mit aufgerissenen Augen starrte er mich an.

»Wer ist das denn?«

»José Luis, María Inés und Andrea Vilches.«

»Hast du sie befreit?«, fragte er freudig.

Ich sagte nichts. Der Abend saß mir immer noch in den Knochen.

Espiño verstand.

»Nun mal halblang … Du darfst dir nicht die Schuld geben.«

Er tätschelte meine Schulter.

»Sieh mal … Du hast drei junge Leute vor dem sicheren Tod gerettet.«

»Ja, aber ich habe nichts getan, um zu verhindern, dass sie die anderen beiden töten.«
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Gegen zehn Uhr morgens wachte ich auf. Um kurz nach sechs war ich in mein Büro zurückgekehrt, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die jungen Leute bei Espiño sicher untergebracht waren.

Ich stand auf und trank ein Glas Wasser. Dazu warf ich zwei Aspirin ein, denn mir taten alle Knochen weh und mein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment explodieren. Ich ging unter die Dusche, ich brauchte dringend einen klaren Kopf. Bis gestern Abend hatte ich noch keinen Plan, wie ich die Sache angehen sollte, aber die Rettungsaktion hatte mir mein Selbstwertgefühl zurückgegeben. Jetzt wusste ich, dass ich als Erster zuschlagen musste. Wenn ich nicht aufpasste, würden sie uns alle töten: mich, Espiño, María, Carla und die jungen Leute. Es gab kein Zurück mehr.

Während ich mich anzog, überlegte ich mir den nächsten Schachzug. Ich würde noch mal aufs Ganze gehen. Ich nahm das Telefon und rief beim Polizeipräsidium an.

»Ich will mit Gutiérrez sprechen«, herrschte ich den Beamten an.

Stille am anderen Ende der Leitung; offensichtlich mochten sie es, wenn man sie schlecht behandelte. Schließlich kam Gutiérrez an den Apparat.

»Ich warte schon die ganze Zeit auf Ihren Anruf wegen der Gegenüberstellung«, sagte ich ironisch.

»Ah, Sie sind’s. Ich weiß nicht, wer da seine Finger im Spiel hatte, aber der Fall ist abgeschlossen. Raubmord. Einer von vielen Mordfällen, die nie geklärt werden.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Jetzt tun Sie doch nicht so. Sie wissen doch, wie das läuft. Ein gemeinsamer Freund hat sich für Sie verwendet und alles geklärt. Sie sind frei von jedem Verdacht.«

Ich verstand nicht, warum Tudor das gemacht hatte, vermutlich, weil er mich auf seine Seite ziehen wollte.

Ich spielte mich vor Gutiérrez ein wenig auf.

»Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen«, sagte ich.

»Ich höre« erwiderte er, und ich bemerkte, dass er am anderen Ende nervös wurde.

»Durch unseren gemeinsamen Freund dürften Sie ja bereits im Bilde sein, dass wir im selben Team spielen.« Ich wollte wissen, ob Gutiérrez von meiner Teilnahme an dem Einsatz gestern Abend wusste. Seine Antwort zeigte mir, dass Tudor tatsächlich dichtgehalten hatte.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Hören Sie zu, das wird Sie interessieren. Mir ist zu Ohren gekommen, dass unsere Toten, José Luis, María Inés und Andrea, heute Nacht geflohen sind. Schon seltsam, dass tote Vögelchen fliegen können, nicht wahr?, aber sie sind tatsächlich davongeflogen. Und Carla Forrester offenbar auch. Ich habe darüber hinaus erfahren, dass man Dr. Forrester kaltgemacht hat, weil er die Operation mit seinen, nennen wir es sexuellen Vorlieben, gefährdet hat.«

»Fahren Sie fort«, sagte Gutiérrez barsch.

»Die Sache ist kompliziert, Gutiérrez. Man hat Ihnen einen Auftrag erteilt, und Sie haben Mist gebaut. Die Bosse sind ganz schön sauer und haben mich angerufen, damit ich Ihre Fehler ausbügle.«

»Was soll das heißen?«

Ich ging nicht auf ihn ein.

»Tätigen Sie ein paar Anrufe, finden Sie heraus, was mit Carla Forrester und den anderen jungen Leuten ist. Wenn alles in Ordnung ist, ignorieren Sie meinen Anruf einfach. Aber wenn die Vögelchen ausgeflogen sind, wie ich Ihnen sage, sollten wir uns mal unter vier Augen unterhalten. Ich will Ihnen nicht in den Rücken fallen, aber Sie wissen ja selbst, wenn wir unsere Arbeit nicht gut machen, wird immer jemand engagiert, der die notwendigen Korrekturen vornimmt. Und dessen Aufgabe besteht gewöhnlich darin, sich als Erstes um die zu kümmern, die die Fehler begangen haben.«

Gutiérrez’ Atem ging schneller. Ich stellte mir vor, wie sein Hirn auf Hochtouren arbeitete. Offenkundig wusste er nichts von der Flucht von Carla und den anderen. Es war mir gelungen, ihn zu überraschen.

»Ich rufe Sie gleich wieder an«, sagte er und legte auf.

Es war halb eins, und ich hatte wahrscheinlich zwei Stunden gewonnen. Die Flucht der jungen Leute aus der Klinik war leicht zu überprüfen, aber um sich zu vergewissern, dass auch Carla verschwunden war, musste er extra nach Castelar fahren oder jemanden hinschicken.

Antelo zum Beispiel. Eigentlich wollte ich etwas essen, doch ich beschloss, im Büro zu bleiben und einen Bericht zu verfassen.

Ich setzte mich an den Schreibtisch und haute ungefähr eine Stunde lang wie ein Wilder in die Tasten der Lexicon. Plötzlich ging die Tür auf. Ich warf mich auf den Boden und hatte sofort die 38er in der Hand, die ich seit drei Tagen immer griffbereit hatte. María erstarrte im Türrahmen, als sie sah, dass ich mit der Waffe auf sie zielte.

»Was tust du da? Spinnst du?«

Wutentbrannt brüllte ich sie an:

»Nein, du spinnst wohl, María! Was fällt dir ein, hier so hereinzuplatzen?«

Nachdem ich aufgestanden war, sah ich, dass sie ein Päckchen in der Hand hatte.

»Ich … Ich dachte, vielleicht willst du was essen …«

Ich ging zu ihr und nahm sie in den Arm.

»Verzeih mir.«

Sie schlang die Arme um mich und küsste mich.

»Espiño hat mir alles erzählt«, sagte sie und drückte sich an mich.

Ich schob sie weg und nahm ihr das Päckchen ab.

»Das Essen kommt wie gerufen, aber du musst sofort von hier verschwinden.«

Erstaunt sah sie mich an.

»Seit einer Woche bin ich jetzt schon bei Espiño. Ich möchte endlich wieder in mein normales Leben zurück.«

»Das ist jetzt nicht der Moment für solche Banalitäten, María. Bald ist der ganze Spuk vorbei. Du musst noch ein paar Tage bei Espiño bleiben, denn es wird verdammt rundgehen.«

»Aber ich will dir helfen.«

»Du hilfst mir am meisten, wenn du in Sicherheit bist. Ich kann mich nicht auch noch um dich kümmern. Ich muss mich ganz auf mich konzentrieren, sonst bin ich ein toter Mann, verstehst du?«, sagte ich und umarmte sie. Ich muss mich verzweifelt angehört haben.

Tränen rannen über ihre Wangen.

»Kannst du mir nicht bitte sagen, was los ist?«, flehte sie.

»Dafür habe ich jetzt keine Zeit. Wenn du willst, pack ein paar Sachen zusammen und warte, bis ich den Bericht zu Ende geschrieben habe. Nimm ihn mit zu Espiño. Wenn mir was zustößt, weiß er, was zu tun ist.«

»Es wird alles gut«, sagte sie plötzlich. Sie holte tief Luft und sprach sich selbst Mut zu. »In einer Woche ist das alles hier Schnee von gestern.«

»Hoffentlich«, sagte ich lächelnd.

Das Telefon klingelte, ich sah María an und legte den Finger auf die Lippen, damit sie ja kein Wort sagte.

»Spezialdienste«, meldete ich mich.

»Sie hatten Recht. Die Vögelchen sind ausgeflogen.«

»Wie viele, Gutiérrez? Drei oder vier?«

»Alle vier.«

Ich schwieg. Ich wollte wissen, ob er geredet hatte. Ob er sich getraut hatte, seine Chefs anzurufen, um die Information zu überprüfen, die ich ihm gegeben hatte, oder ob er die Angelegenheit lieber unter vier Augen regeln wollte. Wenn er die Chefs angerufen hatte, zog sich die Schlinge um meinen Hals langsam zu. Wenn er Schiss bekommen hatte, war ich ihm gegenüber immer noch im Vorteil.

»Was machen wir?«, fragte er.

Ich atmete tief ein. Ich hatte ihn in der Hand.

»Kommen Sie um Punkt eins heute Nacht in mein Büro. Ich weiß, wo die jungen Leute versteckt sind. Wir werden Ihren Fehler ein für alle Mal ausbügeln.«

»Ich komme mit drei Männern, und dann klären wir die Sache.«

»Kommen Sie allein«, sagte ich.

»Warum allein?«

»Soll etwa die ganze Welt erfahren, dass die Vögelchen ausgeflogen sind? Oder soll das unter uns bleiben?«

»Wir sehen uns um eins.«

Ich legte auf und sah María an.

»Wenn alles gut geht, kehren wir morgen wieder in unser normales Leben zurück.«

»Und wenn nicht?«

Ich nahm die Seiten, die ich getippt hatte, und steckte sie in einen braunen Umschlag.

»Gib das Espiño«, sagte ich.

María hatte verstanden.
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Nach dem Gespräch mit Gutiérrez stieg ich in den Rambler und fuhr nach Padua. Sandra Forrester war der einzige offene Punkt, den es noch zu klären galt. Ich musste sie dazu bringen, Padua zu verlassen. Gutiérrez wusste von Carlas Flucht aus Parque Leloir, und das hieß wiederum, Antelo war bereits im Einsatz. Sandra war die einzige Zeugin, die ihnen noch das Leben schwer machen konnte. Kurz nach zwei war ich dort. Ich stellte das Auto um die Ecke ab, da ich nicht wollte, dass jemand mitbekam, dass Sandra Forrester Besuch hatte.

Vorsichtig schlich ich zum Haus. Ich war nicht scharf darauf, gesehen zu werden. Ein paar Minuten später klingelte ich an der Haustür, aber diesmal wartete ich nicht. Ich kletterte über das eiserne Gartentor und versteckte mich direkt am Eingang.

Wie immer schob Sandra die Gardine ein wenig beiseite und schaute aus dem Wohnzimmerfenster. Ich gab ihr ein Zeichen, sie solle mir aufmachen. Ich zeigte ihr die 38er, um ihr ein wenig Angst zu machen, und sofort hörte ich, wie der Schlüssel herumgedreht wurde.

Sandra öffnete die Tür einen Spalt und sah mich an.

»Sind Sie verrückt? Warum sind Sie bewaffnet?« Wie ein Schutzschild schob sie die Worte vor sich her.

Die Kette war vorgelegt.

»Was wollen Sie?«, fragte sie fast schon verzweifelt.

»Dass Sie hier verschwinden«, herrschte ich sie an. Mit einem Fußtritt trat ich die Tür auf. Sandra wurde zu Boden geschleudert und starrte mich verständnislos an.

»Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen, Sandra. Packen Sie ein paar Klamotten für sich und Carla zusammen. Wir müssen verschwinden.« 

»Haben Sie Carla gefunden?«

»Ich erkläre Ihnen alles im Auto. Tun Sie, was ich sage. Schnell!«, rief ich.

Sie begriff, dass sie nicht lange fackeln durfte, und rannte die Treppe hinauf. Ich hörte, wie im oberen Stock die Schranktüren auf- und zugingen.

Ich blieb am Wohnzimmerfenster stehen und behielt die Straße im Blick. All meine Sinne waren hellwach, ich stand völlig unter Strom. Eine Dame mit einem Einkaufsroller spazierte vorbei und wunderte sich über die sperrangelweit offen stehende Tür. Ich versuchte, ihr keine Beachtung zu schenken. Aber ich hatte das Gefühl, es würde gleich etwas geschehen, und mir war mulmig. Drei Minuten später stand Sandra im Mantel mit einem kleinen Koffer neben mir.

»Haben Sie Geld?«, fragte ich.

»Ich … Also … Nein. Mein Mann … Sein Tresor …«

»Sandra, Ihr Mann ist tot. Nehmen Sie mit, was Sie können, denn wir werden für lange Zeit verschwinden.«

»Was sagen Sie da?«

Sie war schneeweiß im Gesicht geworden.

»Ich erklär’s Ihnen später, verdammt!«, schrie ich. »Halten Sie einfach den Mund und tun Sie, was ich Ihnen sage. Holen Sie das Geld.«

Sie stellte den Koffer ab und rannte wieder die Treppe hinauf.

Eine Minute später kehrte sie mit einem braunen Lederkoffer zurück.

Gerade als wir aus dem Haus traten, bog ein grüner Falcon in Schrittgeschwindigkeit um die Ecke.

»Los, ins Haus«, sagte ich. Ich stieß sie zurück. Sie stolperte und landete wieder auf dem Teppich.

»Gibt es eine Möglichkeit, unbemerkt das Haus zu verlassen?«, fragte ich.

Sandra starrte mich nur an, der Schreck hatte ihr die Sprache verschlagen.

Der Falcon hielt vor der Tür, und drei Männer stiegen aus. Einer von ihnen war Kommissar Antelo in Zivil. Alle trugen Gewehre bei sich.

»Kommt man irgendwie aus dem Haus?«, flüsterte ich Sandra eindringlich zu, damit sie endlich reagierte.

Die Männer kamen auf die Eingangstür zu. Ich lief hin und drehte den Schlüssel um. Sie sahen es und hoben die Waffen.

Ich blickte wieder zu Sandra, die endlich die Frage beantwortete, die ich ihr vor gefühlten drei Jahren gestellt hatte.

»Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.«

»Macht nichts. Uns bleibt ohnehin keine Zeit. Verstecken Sie sich im Bad und beten Sie, dass ich gewinne.«

Seitlich durch das Fenster beobachtete ich, wie Antelo einem seiner Männer den Befehl gab, sich hinter dem Falcon zu postieren. Der andere kam auf die Tür zu, und Antelo blieb abwartend am Gitterzaun stehen.

Ich kauerte mich unter das Fenster und zielte auf die Eingangstür. Ich konnte die Bewegung des einen Mannes nicht mehr beobachten, denn inzwischen war er so nah, dass ich den Kopf nicht heben durfte. Stille.

Plötzlich flog die Tür auf, und der Bulle, der sie aufgetreten hatte, lief direkt an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Ich war gut durch den Sessel verdeckt. Er blickte nach draußen und gab Antelo ein Zeichen, er könne eintreten. Als Antelos Gewehr in der Tür auftauchte, hob ich die Waffe und zielte. Kaum hatte ich seinen Kopf im Visier, schoss ich zweimal blind. Eine Kugel schlug auf Höhe seiner Nase in die Tür ein, aber die andere zerfetzte seine rechte Wange, als er sich umdrehte, um auf mich zu schießen. Antelo fiel vornüber. Ich rollte mich über den Boden und schoss dabei in die Richtung, in der der andere Polizist stand. Zwei Kugeln durchschlugen seine Brust.

Ich stand auf und lief zum Fenster. Ich wollte wissen, was der dritte Mann machte. In einer Minute würde es hier von Polizisten nur so wimmeln. Ich griff nach der Beretta im Strumpf.

»Und was ist mit dir?«, rief ich dem Bullen zu, der sich hinter dem Falcon versteckte.

Nichts rührte sich, und so entschied ich, es drauf ankommen zu lassen. Ohne nachzudenken, rannte ich wie ein Irrer schreiend auf den Bürgersteig, die Waffe auf den Falcon gerichtet. Er hörte, dass ich auf ihn zukam, verließ sein Versteck und versuchte mit der Itaka auf mich zu zielen. In dem Moment gab ich die letzte Kugel aus der 38er ab und schoss zweimal mit der Beretta, die ich in der linken Hand trug. Ein Schuss traf ihn an der Schulter, einer ging daneben, und der dritte bohrte sich in seine Stirn.

Ich warf einen kurzen Blick auf ihn, holte Luft und rannte zurück ins Haus. Dort zerrte ich Sandra aus dem Bad. Sie war völlig paralysiert, und ich entschied, sie zu tragen. Ich steckte den Revolver in das Halfter und die Beretta in die Manteltasche, lud Sandra auf meinen Rücken, packte die beiden Koffer und lief aus dem Haus. Ich schaute weder nach rechts noch nach links; ich wollte nur noch zum Auto kommen und verschwinden.

Ich legte Sandra samt der Koffer auf den Rücksitz des Rambler, stieg vorne ein und fuhr auf die Echeverría Richtung Rivadavia, am Haus der Forresters vorbei: Alles sah immer noch so aus wie vorhin: Der Falcon, daneben ein toter Bulle, die offen stehende Haustür. Noch kein Streifenwagen in Sicht.

Auf der Fahrt in die Stadt erklärte ich Sandra in allen Einzelheiten, was geschehen war. Etwa eine Stunde lang redete ich auf sie ein. Reden, reden, reden – das war die einzige Möglichkeit, die Dämonen zu vertreiben. Ich erzählte ihr auch von einer paramilitärischen Organisation, die ihr Mann und Andrés Tudor mit der Polizei, dem Heer und der Marine aufgebaut hatten, um Guerilla-Kämpfer zu töten. Ich sagte ihr, ich hätte keine Ahnung, wie weit die Arme dieser Organisation reichten, aber ich ginge davon aus, dass es sich nur um das unkoordinierte Wahnsinnsprojekt einer Horde Besessener handelte.

Sandra war mucksmäuschenstill. Sie sah mich an, als wäre ich irre. Ein Irrer, der in ihrem Haus drei Polizisten erschossen hat und jetzt behauptete, er würde sie an einen sicheren Ort bringen. Ich an ihrer Stelle hätte mir auch nicht allzu sehr vertraut. Aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie hatte mich bereits in Aktion erlebt und wusste, wozu ich fähig war, wenn ich mich in die Enge getrieben fühlte.

Mein inneres Empfinden war seltsam. Ich lebte wie in einer Art Traumzustand, ich hatte das Gefühl, alles, was ich in den letzten drei Tagen erlebt hatte, wäre nur die Ausgeburt meiner Phantasie. Doch zugleich spürte ich die glühende 38er im Halfter. Und das brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Aber eines machte mich doch stutzig: Ich hinterfragte überhaupt nicht mehr, was ich tat, und wie ich an diesen Punkt gekommen war. Es war, als ob eine riesige Welle mich an Orte meiner Persönlichkeit trieb, die ich nicht kannte. Ich hatte mich in ein Tier verwandelt, dem es einzig und allein ums Überleben ging.

Als wir bei Espiño ankamen, war es vier Uhr nachmittags. Die Kneipe war geschlossen. Bevor ich zu Sandra gefahren war, hatte ich ihn gebeten, unter irgendeinem Vorwand heute nicht aufzumachen, wir durften das Risiko nicht eingehen, dass unser Geheimversteck aufflog. Und falls doch, wären wir hinter dem geschlossenen Metallrollladen besser geschützt.

Das Wiedersehen zwischen Carla und Sandra war ergreifend. Sie weinten und küssten sich. Gerührt sahen María und die anderen ihnen zu. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keinen Sinn für solche Sentimentalitäten, also nahm ich Espiño beiseite.

»Carla weiß inzwischen, dass Marcelo getötet wurde.«

Ich war ihm dankbar, dass ich es ihr nicht selbst hatte sagen müssen.

»Wie hat sie es aufgenommen?«

»Schlecht. Aber es ist nicht zu ändern.«

»Hast du ihr noch mehr gesagt?«

»Ich habe ihr alles erzählt. Es schien der beste Weg, um ihr über den Schmerz hinwegzuhelfen.«

»Ich habe vorhin drei Polizisten in San Antonio de Padua getötet.«

Espiño war irritiert. 

»Sie hatten schlechte Karten. Entweder sie oder ich.«

»Du steckst bis zum Hals in der Scheiße. Wie willst du da je wieder herauskommen?«

»Bis jetzt bin ich noch gut getarnt. Ich richte ein Massaker an, aber niemand hat mich in Verdacht.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe Gutiérrez um ein Uhr morgens in mein Büro bestellt. Ich habe mit ihm gesprochen, und das Blatt hat sich für mich gewendet. Er glaubt, ich würde mit ihm im selben Team spielen und ihm helfen, Carla und die anderen zu finden.«

»Wenn er von den toten Polizisten in Padua erfährt, wird er misstrauisch werden.«

»Deshalb will ich schnell zurück ins Büro, falls er anruft.«

Ich deutete auf die beiden Frauen, die sich in den Armen hielten.

»Ich schleppe immer mehr Gäste für die Party an, Gallego.«

Er lächelte. Eine menschliche Geste in dem ganzen Morast. Als Espiño noch Chefredakteur bei Crónica war, hatte er immer einen kühlen Kopf bewahrt, selbst in völlig verfahrenen Situationen. Ich habe das immer der Erfahrung zugeschrieben, die er während des Kriegs gemacht hatte. Ein Mann, der im Krieg war, kann alles stemmen, sagte ich mir.

»Und was mache ich mit der ganzen Gesellschaft? Ich habe keinen Platz mehr«, sagte er. Das war keine Klage, er suchte nach einer Lösung. Er wusste, wenn Gutiérrez und seinesgleichen auf die Kneipe stießen, waren sie alle tot.

»Komm«, sagte ich.

Wir gingen zur Theke, wo Sandra den Aktenkoffer mit dem Geld abgestellt hatte. Wir öffneten ihn. Es befanden sich mehr als dreißig Millionen darin.

»Wir müssen sie außer Landes bringen. Am sichersten ist es, wenn du mit ihnen ins Tigre-Delta fährst und sie über Carmelo nach Uruguay schleust. Dann sehen wir, wie wir weiter verfahren. Ich lasse dir den Rambler da, den ich gestern geklaut habe. Zumindest sitzen sie bequem«, sagte ich.

Espiño verzog das Gesicht. Aber am Ende lachte er und klopfte mir auf die Schulter. Das gab mir Kraft, um die Sache zu Ende zu bringen.
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Um halb sechs kam ich in mein Büro. Ich war erschöpft, aber nicht müde. Als Erstes lud ich die 38er und die Beretta. Ich hatte das Gefühl, ich würde sie noch brauchen. Ein paar Kugeln steckte ich vorsichtshalber noch in die Manteltasche.

Ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich musste mir Gutiérrez vom Hals schaffen, doch ich wusste nicht wie, ohne dass man mir etwas anhängte. Bis jetzt war alles gut gelaufen, aber ich durfte das Glück nicht überstrapazieren. Immerhin hatte ich in den letzten zwei Tagen fünf Menschen getötet. Keiner war auch nur die Kugel wert, die ich ihm verpasst hatte, aber es blieben Tote, die gegen mich verwendet werden konnten. Und eins war klar: Ich wollte nicht ins Gefängnis und schon gar nicht sterben.

Ich nahm das Telefon und rief in der Klinik an.

»Dr. Andrés Tudor, bitte.«

»Wer spricht?«, fragte eine Frauenstimme.

»Pedro Rosas.«

»Einen Moment, bitte.«

Dreißig Sekunden später war Tudor am Apparat.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte er aufgebracht.

Ich schwieg.

»Hallo, hören Sie mich?«, hakte er nach.

»Ja.«

»Sagen Sie mir jetzt endlich, was los ist?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte ich betont desinteressiert.

»Warum rufen Sie dann an?«

»Ich wollte fragen, ob Sie nicht noch einen Job für mich haben.«

»Nein, zurzeit nicht. Die Aktivitäten sind im Moment eingestellt.«

Ich beschloss, nicht weiter nachzubohren. Wenn er wollte, würde er mir alles von sich aus erzählen.

»Gut. Aber Sie geben mir Bescheid, ja?« Er sollte denken, ich würde gleich auflegen.

Ein leichtes Zögern am anderen Ende.

»Ich würde gerne unter vier Augen mit Ihnen reden«, sagte er schließlich.

»Worum geht es?«

»Ich sagte unter vier Augen.«

»Warum treffen wir uns nicht einfach heute Abend?«, schlug ich vor.

»Wo?«

»Vielleicht nicht unbedingt an einem öffentlichen Ort.«

»Kommen Sie zu mir nach Hause.«

»Um wie viel Uhr?«

»Um Mitternacht?«

»Später. Sagen wir so gegen zwei.«

»Das ist zu spät.«

»Ach, Doktor. Es ist nie zu spät, um Dinge zu regeln. Und offensichtlich stecken Sie ganz schön im Schlamassel. Und es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen zu helfen.«

»Früher wäre besser. In Flores. Recuero 1932. Es ist ein Haus, einen Block von der Avenida Carabobo entfernt.«

»Ich werde dort sein. Geben Sie mir zur Sicherheit Ihre Nummer, dann kann ich Sie anrufen.«

»Sechs drei vier sechs drei vier.«

»Bis später.«

Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte das Telefon erneut.

»Spezialdienste«, meldete ich mich. 

»Die Probleme nehmen einfach kein Ende«, sagte eine verzweifelte Stimme.

»Was ist denn auf einmal mit Ihnen los, Gutiérrez?«, sagte ich frech.

»Man hat Antelo und zwei Beamte im Haus der Forresters in San Antonio de Padua ermordet. Und Sandra Forrester ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Ihre Leute übertreiben es aber, Gutiérrez.«

»Wir müssen uns sofort treffen.«

»Das geht jetzt nicht.«

»Die Bosse setzen mich unter Druck.«

Noch nie war ich so nah dran, einen Namen zu hören, der Licht in die Sache brachte. Mein Puls beschleunigte sich. Ich ließ ihn reden, denn ich spürte, dass er weich wurde.

»Hat man Sie angerufen?«, fragte er.

»Ich bin in einem Meeting«, würgte ich ihn ab.

»Können Sie nicht reden?«, fragte er.

»So ist es.«

»Verstehe. Haben Sie mit Tudor gesprochen?«, fragte er. Offensichtlich ging er davon aus, dass ich ihn kannte.

»Nein.«

»Das ist ein Fehler«, regte er sich auf. »Ich verstehe nicht, was da vorgeht.«

»Wie gesagt, ich bin in einem Meeting. Bleiben wir bei unserem ursprünglichen Plan«, sagte ich, um ihn loszuwerden. Er durfte keinesfalls misstrauisch werden.

»Verstehe. Um eins bin ich da.«

Ich legte auf und sah auf die Uhr. Viertel vor sechs.

Um mich zu entspannen und den Kopf frei zu bekommen, legte ich mich aufs Bett. Es ging nicht mehr allein um Carla, sondern auch darum, meine eigene Haut zu retten. Ich schloss die Augen und schlief traumlos ein.

Um halb elf weckte mich das Telefon. Schnell nahm ich ab. Ich war ein wenig benommen, und der Kopf tat mir immer noch weh. Es war Espiño.

»Alles erledigt. Es hat ’ne Stange Geld gekostet, aber ich habe sie auf ein Schiff nach Carmelo gesetzt.«

»Ein privates Schiff?«

»Was meinst du denn! Sie hatten doch keine Papiere. Man wird sie im Dunkeln an der Küste absetzen. Morgen früh wird Señora Forrester sich mit dir in Verbindung setzen, um zu überlegen, wie es weitergeht.«

»Und wenn ich mich morgen früh nicht um sie kümmern kann?«, fragte ich.

»Was soll die Frage?«

Ich schwieg. Ich wollte nicht melodramatisch klingen. Doch Espiño verstand sofort, wie immer.

»Wenn du dich nicht darum kümmern kannst, soll sie bei mir anrufen.«

»Prima, Gallego. Wenn alles vorbei ist, rufe ich dich an, dann können wir uns einen genehmigen.«

»Wenn alles vorbei ist?«

»Frag besser nicht. Aber ich verspreche dir, heute werde ich die Sache ein für alle Mal aus der Welt schaffen.«

»Warum habe ich bloß das Gefühl, dass ich besser doch nachfragen sollte? Irgendwie scheinst du mir keinen Plan zu haben.«

»So ungefähr, Gallego. So ungefähr. Ich ruf dich dann an.«

Ich stand auf und ging ins Bad. In letzter Zeit hatte ich nicht allzu viel geschlafen, und ich musste frisch sein. Bevor ich unter die Dusche ging, nahm ich noch ein Aspirin. Danach fühlte ich mich wie neugeboren. Aber die Angst jagte mir Schauer über den Rücken.
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Zehn vor eins sagte die Uhr. Die 38er griffbereit, saß ich im Sessel, die Füße auf dem Schreibtisch. Die Beretta hatte ich wohlweislich in den Strumpf am rechten Bein geschoben, und ich hatte mich so hingesetzt, dass Gutiérrez die Ausbeulung nicht sehen konnte, wenn er das Büro betrat.

Jetzt hieß es warten. Zwei doppelte Whisky hatten mir dabei geholfen, die Angst unter Kontrolle zu bringen. Ich hatte Espiño noch mal angerufen und ihm gesagt, falls ich mich nicht bis um zehn Uhr morgens gemeldet hatte, sollte er zusammenpacken, was er tragen konnte, und mit María nach Uruguay verschwinden. Ich bat ihn, den Bericht zu lesen, damit er über meine letzten Schritte informiert war. Wenn Gutiérrez allein auftauchte, stiegen meine Überlebenschancen. Aber wenn er mit Begleiteskorte kam, war mein Schicksal besiegelt. Oder es würde zumindest schwieriger, heil davonzukommen.

Es klopfte zweimal laut an der Tür.

»Herein«, sagte ich.

Gutiérrez trug einen dunklen Zweireiher, der seinen fetten Wanst noch mehr betonte. Verdutzt sah er mich an. Sein Blick wanderte rasch zu der 38er auf dem Schreibtisch. Er kam auf mich zu. Mit dem Kopf deutete ich auf den Stuhl vor dem Tisch. Er setzte sich.

»Es sieht schlecht aus. In Padua hat es Antelo und zwei Polizisten erwischt. Und in der Klinik zwei Unteroffiziere des Heeres. Gerade habe ich auch noch erfahren, dass ein weiterer Polizist in Parque Leloir ermordet wurde, als das Forrester-Mädchen befreit wurde.«

»Wer steckt hinter all dem?«, fragte ich.

»Die Guerilla-Kämpfer sind besser organisiert als wir dachten. Das haben wir begriffen, als sie Aramburu entführt und getötet haben.«

»Wussten Sie, dass ich bei der Entführung der Studenten an der Fakultät für Rechtswissenschaft dabei war?«

Er sah zur Smith & Wesson.

»Ich habe es vermutet. Als ich Ihr Spielzeug gesehen habe, war die Sache klar. Davon gibt es nicht viele in Buenos Aires.«

»Ich sollte die Operation überwachen, die Chefs trauen Ihnen nicht.«

Er sprang auf.

»Wie kann das sein? Ich habe immer getan, was man von mir verlangt hat.«

»Sehen Sie, Gutiérrez, hier geht es um schwerwiegende Vorwürfe. Die Chefs glauben, dass es zu diesem ganzen Desaster nur kommen konnte, weil jemand den Aufständischen Informationen zuspielt.«

»Aber … ich habe nicht … ich …«

»Ich habe ja nicht behauptet, dass Sie es sind«, unterbrach ich ihn. »Ich habe lediglich gesagt, die Chefs waren beunruhigt, und ich sollte Sie überwachen. Sie haben den Test bestanden.«

Erleichtert setzte er sich wieder hin.

»Sie haben den Einsatz gesehen. Alles einwandfrei.«

»Von meiner Seite aus gibt es nichts zu beanstanden. Mein Bericht über Ihr Vorgehen war ausgezeichnet.«

»Worum geht es dann?«

»Der reibungslose Einsatz löst das Problem nicht. Wir haben eine undichte Stelle, da redet einer zu viel.«

Gutiérrez wurde allmählich unruhig.

»Und wie Sie sicher verstehen werden, muss derjenige so schnell wie möglich eliminiert werden«, sagte ich.

Gutiérrez stand auf und ging zum Fenster. Er zog die Gardine auf und sah auf die Straße hinunter. Mein Adrenalinpegel stieg, das konnte nur bedeuten, dass er doch in Begleitung gekommen war. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren.

»Wer könnte der Verräter sein?«, fragte ich.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte er sichtlich eingeschüchtert.

»Um ehrlich zu sein, Sie enttäuschen mich, Gutiérrez«, sagte ich und spielte mit der Waffe herum.

Gutiérrez drehte sich um und spannte die Muskeln an. Er wollte an sein Pistolenhalfter greifen. Als er die 38er in meiner Hand sah, überlegte er es sich anders.

»Es kann nicht sein, dass ein Geheimdienstchef so schlecht informiert ist«, fügte ich hinzu. »Das Problem werden wir wohl lösen müssen.«

»Aber wie?«

»Ganz einfach. Sie helfen mir, den Verräter zu finden, oder ich sehe mich gezwungen, Sie aus dem Verkehr zu ziehen.«

Er sah mir in die Augen. Nach ein paar Sekunden senkte er den Blick. Tief im Inneren seines Schweinehirns wusste er, dass ich mit ihm spielte. Aber er traute sich nicht, mir zu widersprechen, denn Polypen sind darauf geeicht, alles zu befolgen, was ihre Vorgesetzten ihnen sagen. Und in dem Moment war er überzeugt, dass ich sein direkter Vorgesetzter war. Gutiérrez war sicher, dass sein Leben von mir abhing.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und stand auf. »Wir haben etwas zu erledigen.«

»Wohin gehen wir?«

»Das erfahren Sie noch früh genug«, erwiderte ich. 
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Wir fuhren mit dem Aufzug hinunter. Ich behielt ihn ganz genau im Auge, weil ich herausfinden wollte, ob er mir eine Falle gestellt hatte. Für so intelligent hielt ich ihn zwar nicht, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.

Als wir auf die Straße hinaustraten, zuckte sein Kopf kurz nach rechts. Aus dem Augenwinkel konnte ich zwei Männer in einem weißen Kombi erkennen. Einer zündete sich gerade eine Zigarette an, und ich konnte deutlich ihre Gesichter sehen. Wenn ich richtig gezählt hatte, fehlte noch einer, denn die beiden anderen hatte ich erledigt. Der dritte Mann beobachtete uns bestimmt vom Haus aus.

Wir begaben uns zu Gutiérrez’ Falcon, und ich befahl ihm, sich hinters Steuer zu setzen. Als wir losfuhren, nannte ich ihm das erste Ziel.

»Als Erstes holen wir Forresters Leiche.«

»Ich weiß nicht, wo Forrester ist«, sagte er.

»Kommen Sie, Gutiérrez. Enttäuschen Sie mich nicht schon wieder. Wir holen Forresters Leiche, denn mit ihrer Hilfe werden wir den Verräter entlarven.«

Gutiérrez bog in die Pueyrredón ein und fuhr bis zur Belgrano und dann weiter bis zum Paseo Colón. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um mich zu vergewissern, dass das andere Auto uns folgte.

Schließlich erreichten wir die Klinik. Gutiérrez fuhr in die Garage und stellte das Auto in der Nähe der Seitentür zur Folterkammer ab. Wir stiegen aus, und er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche seines Jacketts. Er schloss auf, und wir gingen zu Forresters Zelle. Er lag immer noch so da, wie ich ihn gestern zurückgelassen hatte. Nur, dass er jetzt kalkweiß und starr wie ein Fels war.

Wir packten ihn in eine Decke und verstauten ihn auf dem Rücksitz. Den ausgestreckten Arm mussten wir ihm leider brechen. Gutiérrez setzte sich hinters Steuer und sah mich an.

»Und jetzt nach Flores. Recuero 1932. Das ist etwa einen halben Block von der Avenida Carabobo entfernt.«

Gutiérrez riss die Augen auf.

»Dort wohnt Dr. Tudor«, sagte er.

»Die Sache ist ganz einfach. Weder Sie noch ich sind der Verräter. Wollen wir doch mal hören, was Dr. Tudor uns erzählt.«

»Aber Tudor ist der Verbindungsmann zu den Chefs.«

»Bei dem Job, mein lieber Gutiérrez, ist niemand hundertprozentig loyal; jeder ist auf seinen Vorteil bedacht. Ich sage Ihnen was: Tudor hat mich für heute Nacht zu sich bestellt, um mir was zu erzählen. Und wissen Sie, was er mir erzählen wird?«

Gutiérrez war perplex.

»Tudor wird Sie mit Dreck bewerfen, Gutiérrez. Er wird Sie als Verräter hinstellen, damit ich Sie töte oder zumindest bei den Chefs Meldung mache.«

»Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Denken Sie doch mal nach, Mann. Was gibt es für eine bessere Tarnung für einen Verräter, als alles einem anderen in die Schuhe zu schieben? Und was gibt es Besseres, als wenn derjenige stirbt, bevor er reden und seine Unschuld beweisen kann? Kapieren Sie doch endlich, Gutiérrez: Wenn Sie mir nicht helfen, sind Sie ein toter Mann.«

Trotz der Kälte trat ihm plötzlich der Schweiß auf die Stirn. Das Licht der Straße spiegelte sich in seinem feuchten Gesicht wieder.

»Ich kann das alles einfach nicht glauben.«

»Wie spät ist es?«

»Viertel vor zwei.«

»Halten Sie an der Telefonzelle.«

Er stoppte den Wagen.

»Steigen Sie mit mir aus und hören Sie zu.«

Er sagte kein Wort. Wir gingen zum Telefon, ich warf ein paar Münzen ein, zog einen Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn ihm unter die Nase.

»Erkennen Sie die Nummer?«

»Das ist die von Tudor«, sagte er.

Ich wählte langsam, kostete den Moment weidlich aus. Es läutete zweimal, und Tudor nahm ab. In der Stille der Nacht war seine Stimme klar und deutlich zu vernehmen.

»In zehn Minuten bin ich bei Ihnen«, sagte ich, ohne meinen Namen zu nennen.

»Ich erwarte Sie«, sagte Tudor und legte auf.

Gutiérrez zauderte. Ich nutzte den Moment und sah mich um. Der Kombi mit Gutiérrez’ Männern stand etwa einen Meter entfernt. Ich beschloss, den einzigen Trumpf auszuspielen, der mir noch blieb.

»Wenn wir bei Tudor ankommen, sagen Sie Ihren Männern, Sie sollen sich nicht rühren. Sie sollen nur auf meinen Befehl hören«, sagte ich und deutete zu dem Auto.

Bei aller Angst war Gutiérrez doch eine gewisse Bewunderung anzumerken.

Wir liefen zum Auto und fuhren schweigend weiter. Zehn Minuten später parkten wir vor Tudors Haus. Gutiérrez stieg aus und gab den Männern im Kombi hinter uns ein Zeichen. Einer stieg ebenfalls aus und kam auf uns zu.

»Von jetzt an unterstehen Sie diesem Herrn hier«, sagte Gutiérrez.

»Ich verstehe nicht …«, zögerte der Polizist.

Gutiérrez war für einen Moment wieder der Alte.

»Ist mir scheißegal, ob Sie das verstehen oder nicht! Sie sind hier, um Befehle zu befolgen.«

»Ja, Herr Kommissar«, erwiderte er kleinlaut.

Er drehte sich auf dem Absatz um und wollte sich wieder zu seinem Wagen begeben, aber ich pfiff ihn zurück. Er blieb sofort stehen.

»Stellen Sie Ihr Auto hinter dem Falcon des Kommissars ab. Passen Sie auf, dass sich niemand dem Auto nähert. Auf dem Rücksitz liegt noch ein Päckchen, und wir möchten nicht, dass irgendjemand dazwischenfunkt«, sagte ich bestimmt.

»Wie Sie wünschen«, erwiderte er, um Gutiérrez zu beweisen, dass er seinen Befehl vollkommen verstanden hatte.

»Noch etwas«, fügte ich hinzu. »Was auch geschieht, Sie betreten Tudors Haus erst, wenn der Kommissar oder ich Sie rufen. Verstanden?«

»Verstanden.«

Ich hatte bereits entschieden, dass Gutiérrez’ Männer nicht am Leben bleiben konnten, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie loswerden sollte. Meine Zukunft hing davon ab, ob ich anonym blieb. Und meine Anonymität war nur gewährleistet, wenn mich niemand mit den Geschehnissen in Verbindung bringen würde. Es durfte keine Zeugen geben.


44

Wir klingelten. Ich zog den Revolver, und Gutiérrez tat es mir gleich. Als Tudor die Tür öffnete, begrüßte ich ihn mit einem kräftigen Haken auf die Nase, der ihn gleich wieder ein paar Meter zurück ins Haus stieß. Ohnmächtig ging er zu Boden. Aus seiner rechten Hand flog eine Luger und landete unter einem Tisch. Es überraschte mich, dass er bewaffnet war, aber das war nicht weiter wichtig. Wir betraten das Haus.

»Es soll wie ein Unfall aussehen«, sagte ich.

»Wollen wir ihn denn nicht erst befragen? Meine Jungs sind gut darin, Leute zum Singen zu bringen. Vielleicht könnten wir nähere Informationen über seine Verbindungen zu den Guerilla-Kämpfern aus ihm herausholen.«

»Prinzipiell eine gute Idee«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen. »Aber das ist jetzt nicht der geeignete Moment.«

Zu zweit trugen wir Tudor zu einem Sessel. Ich sagte Gutiérrez, er solle ihn fesseln und knebeln, damit er nicht anfinge zu schreien, wenn er aufwachte. Gutiérrez suchte nach entsprechendem Material, und ich machte einen Rundgang durch das Haus, um mich zu vergewissern, dass es nicht noch einen ungebetenen Gast gab. Zudem hatte ich so Zeit, mir eine Strategie auszudenken. Doch als ich das Schlafzimmer betrat, wurde alles noch komplizierter: Susana lag gefesselt und mit einem Taschentuch geknebelt auf dem Bett. Ihr Blick war völlig verzweifelt.

Als Erstes entfernte ich das Taschentuch, aber ich hielt ihr den Mund zu, weil ich Angst hatte, sie würde schreien und Gutiérrez auf den Plan rufen.

»Psst, kein Geschrei, ich bin nicht allein«, sagte ich ihr ins Ohr.

Als sie nickte, nahm ich die Hand weg. Sie war verängstigt, behielt aber einen kühlen Kopf.

»Was zum Teufel machst du hier?«, flüsterte ich.

»Dieses Schwein hat mich unter dem Vorwand hierhergelockt, er wolle mir Geld geben, und plötzlich hat er angefangen, auf mich einzuschlagen, damit ich ihm sage, wie du ihm auf die Schliche gekommen bist.«

»Aber das war doch reiner Zufall.«

»Sag du’s ihm. Mir glaubt er nicht. Er war immer überzeugt, dass wir beide uns regelmäßig zum Vögeln treffen und ich dir dabei Informationen zuspiele.«

Warum musste ausgerechnet Susana auf der Bildfläche auftauchen? In meiner Verzweiflung erwog ich, auch sie ins Jenseits zu befördern.

»Hast du ihm was gesagt?«

»Klar. Sieh dir meine Arme an.«

Sie hatte drei blaue Flecken.

»Er hat Zigaretten auf mir ausgedrückt. Ich habe ihm gesagt, du hättest gegen ihn ermittelt, du wüsstest, dass er mit Forrester geschlafen hat, und dass man dich angeheuert hat, um Carla zu finden.«

Ich löste die Fesseln. In dem Moment beglückwünschte ich mich, dass ich Tudor k. o. geschlagen hatte, noch bevor er ein Wort sagen konnte, und dass Gutiérrez ihn gerade mit dem Knebel mundtot machte. Ich half Susana, sich aufzusetzen und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

»Hör zu, die Sache sieht übel aus. Ich habe nicht viel Zeit, denn wenn dein Ex die Augen aufmacht, bin ich ein toter Mann. Ich werde ihn töten müssen.«

Sie riss die Augen auf.

»Ich werde ihn töten müssen«, wiederholte ich. »Ihn und die anderen Kerle da draußen. Und du wirst für immer damit leben müssen, ohne jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen.«

Sie zögerte kurz und zeigte mir dann ihre Arme.

»Mach mit diesem Tier, was du willst.«

Mit diesen Worten hatte Susana ihr Leben gerettet.

»Versteck dich, so gut du kannst, und lass dich nicht blicken, solange ich dich nicht rufe. Verlass auf keinen Fall dein Versteck, und wenn es zehn Stunden dauert, bis ich auftauche. Hast du verstanden?«

»Alles klar.«

Ich nahm ihre Arme und schüttelte sie.

»Hast du mich verstanden?«, wiederholte ich barsch.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an.

»Ja. Lass mich los«, flehte sie.

Sie ging zum Kleiderschrank und verschwand hinter den Klamotten. Bevor sie die Tür zumachte, grinste sie mich an.

»Ich hoffe, das Schwein hat ein Testament auf meinen Namen gemacht.«

Ich eilte wieder ins Wohnzimmer. Gutiérrez und Tudor durften keine Gelegenheit zu einem Plauderstündchen bekommen. Gutiérrez legte dem immer noch ohnmächtigen Tudor gerade die letzten Fesseln an. Geknebelt war er bereits. Ich versuchte, gelassen zu wirken, aber im Grunde war ich völlig überfordert. Da entdeckte ich den Whisky. Ich nahm einen großen Schluck direkt aus der Flasche. Gutiérrez sah mich misstrauisch an. 

»Das habe ich gebraucht, bei der Kälte.« Ich lächelte gezwungen.

Gutiérrez’ Blick ruhte immer noch auf mir. Der Whisky hatte meine Lebensgeister wieder geweckt.

»Das genügt«, sagte ich. »Wir werden ihn in der Badewanne ertränken. Mit der Verletzung im Gesicht wird es so aussehen, als ob er gestürzt und bewusstlos geworden wäre.«

Gutiérrez nickte und lud Tudor auf den Rücken. Wir gingen ins Bad und ließen Wasser ein. Tudor kam allmählich wieder zu sich. Wegen des Knebels und der gebrochenen Nase bekam er kaum Luft.

»Ich rufe die Jungs, damit sie ihn in die Mangel nehmen.«

Das hatte ich ganz vergessen. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren.

»Wie viele brauchen wir?«

»Alle drei«, erwiderte er ohne Zögern.

»Einer muss bei Forresters Leiche bleiben.«

»Warum haben wir die eigentlich mitgebracht?«, fragte er, was einer gewissen Logik nicht entbehrte.

»Wie ist Forrester gestorben?«, fragte ich.

»Er hatte einen Herzinfarkt, eine Überdosis Digitoxin.«

»Wurde er gefoltert?«

»Nein.«

»Also natürliche Todesursache. Damit können wir ein noch undurchsichtigeres Szenario für die Polizei aufbauen.«

»Ich bin die Polizei«, spielte Gutiérrez sich auf.

»Ja, aber aus dem Fall werden Sie sich wohl oder übel raushalten müssen. Sie würden sich sonst zu weit aus dem Fenster lehnen.«

»Stimmt schon.«

»Wir werden Forrester neben die Badewanne legen. Man wird denken, er hätte den Anblick seines toten Liebhabers nicht ertragen. Eine runde Sache, finden Sie nicht?«

»Aber Forrester ist doch schon ewig tot«, sagte er. Das war nicht von der Hand zu weisen. 

»Für solche Feinheiten haben wir jetzt keine Zeit«, erwiderte ich.

»Ich hole die Jungs.«

»Ja, gehen wir.«

Wir ließen den sich verzweifelt windenden Tudor in der Badewanne zurück. Gutiérrez ging vertrauensselig vorneweg. Im Wohnzimmer schlug ich ihn mit dem Pistolenknauf nieder. Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden. Ich beugte mich hinunter und fühlte seinen Puls. Schädelbruch.

Ich musste ihn verstecken. Die Polizisten durften ihn nicht sehen, wenn sie ins Haus kamen. An den Füßen zog ich ihn hinter das Sofa und wischte mit seinem Taschentuch das Blut vom Boden. Das dauerte ein Weilchen.

Ich trat auf die Straße hinaus und gab dem Mann ein Zeichen, den Gutiérrez meinem Befehl unterstellt hatte. Ich sagte ihm, er solle Tudor in der Badewanne ertränken.

»Wo ist der Kommissar?«, fragte er.

»Der durchsucht gerade Tudors Schreibtisch.«

Ich zeigte ihm, wo das Bad war.

»Und Sie beide schaffen die Leiche aus Gutiérrez’ Wagen herein.«

Sie öffneten die Hecktür des Kombis und luden Forrester aus. Ich schickte sie Richtung Schlafzimmer. Als sie an mir vorbei waren, holte ich meine 38er heraus und schoss dem hinteren aus nächster Nähe in den Nacken. Forresters Leiche fiel zu Boden und brachte den Vordermann ins Taumeln. Er war ruckzuck mit einem Kopfschuss niedergestreckt. 

Ich hörte, wie der Polizist aus dem Bad herbeieilte. Ich versteckte mich an der Tür. Als er mit der Waffe in der Hand angerannt kam, schoss ich ihm direkt in die Brust. Wie in Zeitlupe fiel er nach vorn. Ich vergewisserte mich, dass alle drei auch wirklich tot waren.

Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren. Die Schüsse waren durch die Nacht gehallt. Ich ging ins Bad, Tudors Kopf war unter Wasser. Als ich den Finger an seinen Hals legte, hatte ich die Bestätigung: Er war tot. Ich rannte ins Schlafzimmer und rief Susana zu, sie sollte aus ihrem Versteck kommen.

»Der Anblick wird dir nicht gefallen, aber es ging nicht anders«, sagte ich. »Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.«

Susana starrte die Leichen an. Ich war mir nicht sicher, ob die Szene ihr tatsächlich so missfiel.

»Wo ist Andrés?«, fragte sie.

»Im Bad.«

»Ist er tot?«

»Ja.«

»Ich will ihn sehen«, sagte sie.

»Dafür haben wir keine Zeit. Die Polizei wird jeden Moment hier sein. Du wirst ihn schon tot sehen, wenn man dich in die Pathologie bestellt, um ihn zu identifizieren.«

Ich packte sie am Arm und zog sie hinaus. Gemeinsam liefen wir zu den Plattenbauten am Ende der Recuero, wo es ziemlich bergauf geht. Wir flüchteten uns zum Parque Chacabuco. Es war halb vier in der Frühe.

»Lass uns ein Taxi nehmen«, flehte Susana. »Ich kann nicht mehr.«

»Nein. Wir müssen zu Fuß gehen. Man darf uns nicht mit diesem Ort in Verbindung bringen. Ich will kein Risiko mehr eingehen«, sagte ich und stieß sie weiter.

Nach etwa einer Stunde Fußmarsch erreichten wir die Rivadavia und die Avenida La Plata. Dort nahmen wir dann ein Taxi zu Susanas Wohnung. Ich versorgte die Wunden an ihren Armen und sagte ihr, sie solle sich ein wenig ausruhen. Ich legte mich auf die Couch und binnen weniger Minuten war ich eingeschlafen.

Kurz vor neun wachte ich auf. Susana lag noch im Schlafzimmer. Vom Telefon im Wohnzimmer aus rief ich Espiño an.

»Der Spuk ist vorbei«, sagte ich. »Mehr dazu später. Sag María, dass ich wohlauf bin. Wenn du mit Sandra Forrester sprichst, sag ihr, dass ich ab Nachmittag wieder zu erreichen bin. Sie soll mich im Büro anrufen.«

Ich legte auf und kehrte zum Sofa zurück. Ich war groggy. Ich schloss die Augen und schlief sofort ein.
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In der ersten Woche schlug die Sache ordentlich Wellen. Die Medien berichteten ausführlich über den Tod der beiden Ärzte; es war ein gefundenes Fressen, vor allem, weil Forrester der Vater des vor mehr als zwei Monaten verschwundenen Mädchens war. Merkwürdig war nur, dass die vier toten Polizisten vor Ort und die drei weiteren im Haus der Forresters in San Antonio de Padua mit keiner Silbe erwähnt wurden. Als wäre eine Nachrichtensperre verhängt worden. Der Nachrichtendienst musste sich ganz schön ins Zeug gelegt haben, um die Geschichten unter den Teppich zu kehren.

Drei Tage später reisten María und ich nach Montevideo und kümmerten uns um die Ausreise von Carla und Sandra Forrester, María Inés, Andrea und José Luis. Sandra hatte Freunde in Mexiko, die einen Kontakt zur Menschenrechtskommission der Organisation Amerikanischer Staaten herstellten. Man verschaffte ihnen die nötigen Dokumente, und sie konnten als Exilanten nach Mexiko ausreisen. Wir halfen bei den Formalitäten, hielten uns aber ansonsten im Hintergrund. Espiño informierte uns am Telefon über die neuesten Entwicklungen in Buenos Aires: Präsident Levingston war gestürzt, und Lanusse hatte die Macht übernommen. Der subversive Kampf gegen das Regime nahm zu.

Nach und nach vergaßen die Zeitungen den Fall, weil er durch aktuelle Ereignisse verdrängt wurde. Niemand hat je nach dem Verbleib von Sandra und Carla Forrester gefragt.

Espiño fand über ein paar Freunde mit engen Kontakten zur Polizei heraus, dass die Akten von Antelo und Gutiérrez verschwunden waren. Über die anderen Polizisten konnten wir nichts in Erfahrung bringen, weil wir ihre Namen nicht wussten.

Als ich nach Buenos Aires zurückkehrte, war ich noch ein paar Wochen unruhig, bis mir klar wurde, dass das Säuberungskommando ganze Arbeit geleistet hatte. Ich ermittelte noch ein wenig weiter, ohne groß Staub aufzuwirbeln. So viel Stillschweigen war mir suspekt, und ich versuchte herauszufinden, ob sich die parapolizeilichen Kräfte reorganisiert oder aufgelöst hatten. Da sich weiter nichts tat, konnte ich davon ausgehen, dass das Projekt gescheitert war.

Mit der Zeit begriff ich, dass es zwei Argentinien gab: das öffentliche, wie es sich in den Medien präsentierte, und das private, wie es sich im realen Leben zeigte. Das sah man ja an mir: Ich hatte sieben Polizisten und zwei Unteroffiziere des Heeres getötet und spazierte unbehelligt durch die Straßen der Stadt. Es gab keine Nachrichten, keine Leichen, keine aufbegehrenden Familienangehörigen. Eines Nachmittags raffte ich mich auf und ging zum Grab von Kommissar Juan Ángel Gutiérrez auf dem Friedhof der Bundespolizei. Die Inschrift auf dem Stein lautete: »Gefallen in Erfüllung seiner Pflicht. 12. April 1921 – 8. Juli 1970«.

Vor ein paar Tagen traf ich Susana Tudor auf der Straße. Wir sahen uns kurz an, grüßten uns aber nicht. Keiner wollte mehr etwas mit dem anderen zu tun haben.

Carla schickte alle sechs Monate eine Postkarte aus Mexiko-City und berichtete, wie es mit ihrem Studium der Politischen Wissenschaften lief. Vor einer Woche teilte sie mir mit, sie würde demnächst einen Argentinier heiraten, der ebenfalls in Mexiko im Exil lebte, und dass Sandra aufgehört habe zu trinken. Vielleicht fahre ich zu ihrer Hochzeit.

OPS/CoverDesign.jpg
marian

HAMILTON

btb & |

i 32

7/





OPS/image2.jpg





OPS/image1.jpg
mariano

HAMILTON

btb ¥ |
' \\,c‘ “

i 34





OPS/image3.jpg





